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Cirkularnota

Wesentlichjscheint
der Regirung·SeinerMajvestätvorJHW

« die leidenschaftlose,aber nachdrücklicheBetonung der Thatsache,
daßsie weit entfernt ist, in dem Vertrag vom achtenApri11904 ein besonders

wichtigesoder gar ein beunruhigendesEreignißzu sehen, sondern ihn, wie

Seine Excellenzder Herr Reichskanzlerschonim Parlament erklärt hat, zu

den ersreulichstenSymptomen der Lagerechnet. Aus einem sehreinfachen,
soforteinleuchtendenGrunde: weil dieserVertrag die Zahl und Gefahr der

bis zu seinemAbschlußvorhandenenReibungflächenverringert. Seit zwei-

undzwanzigJahren, seitGroßbritaniensichin Egypten festgesetzthat, bildet

der Mangel an einer entente cordjale zwischenEnglandund Frankreich
den GegenstandernstesterVesorgnißfür uns ; und wir habenmitaufrichtigem
Bedauern gesehen,daßgerade in den letztenJahren, in Folge der Faschoda-
Epifvdeund anderer kolonialen Eisersüchteleien,auch in Folge gewisserBe-

gleiterscheinungendes Transvaalkrieges, das Verhältnißder beiden west-

lichenGroßmächteeinen immer unsreundlicherenCharakter annahm. Diese

Verschärfungder Gegensätzebedauern wir nichtnur, weilsiedenWeltsrieden
bedrohenkönnte,sondern auchin unseremeigenstenInteresse. Zwar hat eine

Politik,der durchaus nicht jedes Verdienst abzusprechenist, die aber von den

Vorurtheilenihrer Zeit befangen war, eins ihrerZiele in der Erfüllungdes

Wunschesgesehen,dieWestmächtein Konfliktezuverwickeln und durchsolchen
Dualismns uns dieMöglichkeitfreierOption zu sichern Wenn Frankreich,
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so dachtemandamals,mit England schlechtsteht,wird das Revanchebedürfniß

eingeschläfert,das sranzösischeNationalgefühlnach einer anderen Richtung
beschäftigtund die unsererWestgrenzedrohendeGesahrallmählichvermindert;
und wenn England in Frankreichden nächstenGegner sehenmuß,wird es ge-

nöthigtsein, engeren Anschlußan die im Dreibund vereinten mitteleuropäi-

schenMächtezu suchen.Durch das franko-russischeBündnißschiendie Rich-
tigkeitdieserAuffassungbestätigtzu werden. Denn ein England verfeindetes,
Rußland verbündetes Frankreichmußtedie britischePolitik allmählichdazu
drängen,mit dem kontinentalen Friedensbund Fühlung zu nehmen. Diese
ganze Anschauungentstammt aber einer überholtenEpoche,in der Deutschland
— oder mindestens der ersteDiener Kaiser Wilhelms des Großen— von dem

cauehemar des alljances beängstigtwurde. Wir hatten zweieuropäische
Großmächtein siegreichenKriegen geschlagen;und es ist nicht einmal als

ein ZeichenauffälligerKurzsichtigkeitzu betrachten, wenn unter solchem
Eindruck der verantwortlicheLeiter der deutschenPolitik mit der Möglichkeit

rechnete, die launitzischeKoalition von Frankreich, Rußland,Oesterreich
könnenachhundertJahren wieder auflebenund in England wenigstenswohl-
wollendeNeutralität,vielleichtoffeneUnterstützungfinden.Von diesemStand-
punkt aus mußtefreilichjederzwischenden Westmächtenauftauchende Gegen-
satzwillkommen erscheinen. DochWeltgeschichteist Entwickelungund auchfür
sie gilt der Satz des ephesischenPhilosophen vom ewigen Fluß der Dinge.
Ohner fragen-,ob heuteveraltete Methodeneinst berechtigtund zweckgemäß
waren,"dürfenwir behaupten,daßwir aushöhererWatte stehenundin der Ein-

tracht, nichtmehrin der Feindschaftder uns benachbartenMächtedas Heiler-

blicken. Wir brauchendie Gelegenheitzu freier Option nicht; denn wir sind fest
entschlossen,stets so zu handeln, wie uns die Pflicht, den Weltfriedenzu er-

halten, gebietet. Das haben wir gethan, als sichwährend des Transoaal-

kriegesdie Möglichkeitbot, durcheine bewaffneteJntervention, an der Frank-
reich und Rußland mitgewirkthätten,Englands Anspruch auf Südafrika
zum Schweigean bringen. Das Selbe thaten wir in der Stunde, wo uns ein

Theil derportugiesischenKolonialerbschastalsPreis versprocheuwurde, falls
wir uns bereit erklärten,die britischeMacht am Nil brechen zu helfen. Ge-

nau sohandeln wir heute im Angesichtdes ostasiatischenKonfliktes;und diese
Selbstlofigkeitwird auch künftigstets die Richtschnurunseres Thuns sein.

Deshalb haben wir Grund, uns des Vertrages vorn achtenApril 1904

zu freuen. Er sichertEnglands Herrschaftin Egypten, giebt ihm in Siam

die Westkiistedes Mena1n, auch in Neuseeland den Westen und verbürgtihm
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für dreißigJahre unbeschränkteHandelssreiheitin Marokko, das als zur

EinflußsphäreFrankreichsgehöriganerkannt wird. AußerdemerhältFrank-

reich einen Hafen am Gambia, die Los-Inseln bei Guinea, in Siam den

Osten des Menam, am Niger einen fruchtbaren Landstreisen,der die Ver-

bindungmit dem Tschadseeherstellt; auf Madagaskar kann es, wie in Ma-

rokko,frei schaltenund für die Neuen Hebridenund das Sultanat Oman

soll zwischenden Kontrahentendurch neue Abmachungenein modus vivendi

geschaffenwerden. Das ist der wesentlicheInhalt des Vertrages, der, wie

jeder Unbefangenesehenmuß, keine Spitze gegen irgend eine andere Macht
hat. Beide Regirungen ließensich,als sieden Vertrag schlossen,ohne Zwei-
fel nur von dem Wunsch leiten, dem Weltfrieden noch festereStützen zu

finden. Jnsbesondere verdient die Regirung Seiner Majestät des Königs
von England Dank für die Opfer, die sie, einer glorreichenUeberlieferung
treu, der großenFriedenssacheauch in diesemFall wieder gebrachthat. Wir

legenWerthaufdieVersicherung,daßwiruns diesesStandes derDingefreuen.
Nichtnur«trotzdem,sondern gerade weil er uns nicht in Mitleidenschaftzieht
und man, so klugwie taktvoll, vermieden hat, in der marokkanischenFrage
UnsereDesiderien zu ermitteln. Das DeutscheReich hat in Marokko nur

wirthschaftlicheInteressen und die kaiserlicheRegirung ist sicher,daß diese

Interessenweder mißachtetnoch gar verletztwerdenkönnen.Wenigstensnicht
in absehbarerFrist. Unvermeidlichscheintja, daßFrankreichsichbemühen
wird, den marokkanischenHandel ganz in seineHand zu bekommen ; dieses
Ziel wird im Gebiet eines kriegerischenVolkesabernichtsoschnellzu erreichen
feinund wir werden vollauf Zeit haben, uns nachErsatzgebietenumzusehen.
Politische,militärische,maritime Interessen haben wir in Nordafrika nichtzu

. vertreten und dürfenuns deshalb neidlos der Thatsacheerfreuen,daßdie große

Nation,die schonin Algier sosichtbareProben ihrer kolonisatorischenTüchtig-
keit gegebenhat, nun in den unanfechtbarenBesitzeines neuen Kolonialreiches
tritt, das, nach den erstenMühen, eine ungemein ersprießlicheEntwickelung
VerheißtNicht minder erwünschtistuns,daßin Egypten derKeim zu ernsten

Konfliktenausgejätetund durchdie Bestimmung, die zwischendem Sebu und

Melilla die Anlage fortifikatorischerWerke verbietet, Englands berechtigter,
historischerAnspruchauf die Herrschaftüber die Meerenge von Gibraltar ge-

Wahkt worden ist. Mit vollem Recht hat der StaatssekretärFreiherr von

Pichthvfenneulichim Reichstag gesagt,daßausländischeHandelskammern
m den Reichender Wirthvölkernur Unheil stiften; und die Regirung Seiner

Majestätist denn auch entschlossen,solchenOrganisationen künftigkeinen

Is-«I
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Raum mehr zu gewähren.Als aber dieenglischeHandelskammer,derenSitz
Paris ist, die erste Anregung zu den Verständigungversuchengab, die in

dem Vertrag vom achtenApril 1904 soerfolgreichenAusdruck fanden, hat
auch sie sich als einen Theil von jener Kraft erwiesen, die, nach dem Wort

unseres Dichters,stets das Bösewill, dochmanchmaldas Guteschafft.Wirbe-

grüßendieseEntwickelungmit einem GefühlhoherFreude; nicht nur wegen
der augenblicklichenKonstellation, für die es von nichtzu unterschätzender

Wichtigkeitist,daßdie Rußland und Japan verbündeten Mächtesichfriedlich
geeinigthaben. Wohl müßteschondieseThatsachegenügen,umdem Vertrag
in der ganzen Kulturwelt ein freudiges Echozu sichern; denn er befreit uns

von der Sorge vor einer Erweiterung des ostasiatischenKriegsfeldes und

läßtunssogar hoffen,daßFrankreichin Rußland,England in Japan seinen

Einfluß im Sinn friedlicherLösungder entstandenen Spannung benutzen
wird, weil die Neuverbündeten nichtwünschenkönnen,durch eine Verlänge-

rung undVerschäkfungdes Kriegszustandeseines Tages gezwungen zu sein,
einander als bewaffneteGegner entgegenzutreten Die Regirung Seiner

Majestät erwartet von dem Vertrag aber noch.günstigere,über die Noth
der Stunde hinausreichende Wirkung. Sie hofft, daß er zunächstzwischen
Großbritanienund Frankreicheine eben so innige entente cordiale schaffen
wird, wie sie durch die Anerkennungdes italienischenRechtes auf Tripolis
vor Kurzem zwischenFrankreichund Italien herbeigeführtworden ist.

Denn auch auf dieseErrungenschaftder letztenFriedensjahre blicken

wir nicht etwa scheelenAuges. WelchenGrund hättenwir, die Entfremdung
oder gar Verfeindung der lateinischenVölker zu wünschen?Italien hat im

Dreibunde die Aufgabe, uns gegen ein plötzlichesAufflackernfranzösischer
Rachfuchtzu asfekurirenzals Entgelt hat es unsereVerpflichtung, ihm gegen

einen vonFrankreichherversuchtenAngriffmitunsererWehrmacht beizustehen.
Klar ist ohne Weiteres nun, daßItalien der Bundespflichtumso treuer sein
wird, jemehr es durcheigeneAbmachungenvor der Gefahr eines französischen

Angriffes gesichertist. Kein Geräuschkonnte uns deshalb angenehmer klin-

gen als der spontane Iubel, der den Präsidentender französischenRepublik
in Rom empfing. Wir verstanden dieseStimmen, diese Freude an der Wieder-

herstellungeines Einvernehmens,zu dem so viele gemeinsameErinnerungen
und Stammeseigenschaftenriethen, und sind uns bewußt,daßdie Bedeutung,

"

dieItalien im Dreibund hatte, seit diesenfestlichenTagen nur noch gewach-
sen,die Repulsivkraftder ganzen Koalition nochgestärktworden ist.

Die RegirungSeiner Majestätsiehtin dem Bilde der Lagekeinen ein-
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zkgmZug, der sieverstimmen oder mit Sorge erfüllenkönnte. Die West-

mächte,Großbritanien,Frankreich, Italien, sind durch feste, Dauer ver-

fprechendeAlliancen verbunden ; Frankreichistaußerdemdurcheinen älteren,

schonvon dem ReichskanzlerGrafen Caprivi froh begrüßtenVertrag dem

Zarenreichverbündet,mit dem auch die österreichisch-ungarischeMonarchie
sichüberihrewichtigsteJnteressensphäre,den Balkan, verständigthat.DieSi-

tuation der deutschenPolitikkönntenichtgünstigersein.UnserebeidenVundes-

genossenhabenFreundschaftverträgemitdenbeiden Mächtengeschlossen,gegen
die wir ihnen, sieuns Assekuranzbieten solltenund gebotenhaben. Wirunter-

halten zu allen Großstaatendie bestenVeziehungenUnd können daraufrechnen,
beim Padischah und bei dem Fürsten von Monaco stets Verständnißund

Unterstützungzu finden. Was uns zu wünschenbleibt, ist höchstensein

weitererAusbau der Alliancen, die zwischenden möglichenGegnern unserer
PolitischenExpansiondie Zahl und Rauheit der frühervorhandenen Reibung-
flächenschonin erfreulicherWeise vermindert haben. Der Gedanke an die

Koalition des FürstenKaunitzhatheutenichts mehr, was uns schreckenkönnte.

JmGegentheilmurwillkommen wäre uns eine Entwickelung, die auchOester-
reichund Rußlanddem Westbund näherbrächte.AufeinesolcheEntwickelung
hofftdie kaiserlicheRegierung auch zuversichtlich Oesterreich hat schonjetzt
keinen Anlaß mehr, russischeUebergriffeauf dem Valkan zu fürchten,und

Mußinder zwischenItalien, Frankreich und Rußland herrschendenJntimität,
die dem Reich der Savoyer in Afrika neue lohnende Ausgaben zuweist,
den wirksamstenSchutz gegen die Jrredenta erkennen. Und Frankreichhätte
den Vertrag vom achtenApril 1904 nichtunterzeichnet, wenn es nicht der

ZustimmungseinesmächtigennordischenBundesgenossen sichergewesenwäre.

Offenbar war die leitende Absicht,auf der von diesemVertrage gebahnten
Straßeden Zündstoffwegzuschaffen,der sichim Lauf des vorigenJahrhun-
derts zwischenGroßbritanienund Rußland in Asienaufgehäufthat. Wenn

nichtAlles täuscht-,soll der ersteVersuchsolcherAssanirungin Oman gemacht
werden, in dem Bezirk,wo England einen Schutzwall für Indien, Rußland
einen Ausgangnach dem PersischenGolf braucht. Was in unserer Kraft steht,
werden wir gern thun, um dieses Friedenswerk zu fördern,selbst wenn wir

UnserInteressean der Bagdadbahn, die in Korein- el-Koweyt enden sollte,

IIIdiesemZweckzurückstellenmüßten.Das Bewußtsein,dem Weltfrieden zu

dienen,würde uns zu nochgrößerenOpfern ermuthigen. Und die Begeiste-
Umg, die an allen Küsten, in allen Städten den erhabenen Repräsentanten
des DeutschenReichesempfängt,ist uns ein Unterpfand, daßauchkünftig. . .

S
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Harold Gote.

·"Æer
eine tapfere junge Schriftstellerin kennen zu lernen wünscht,eine

-«’ Dame von Geist, Ausdrucksfähigkeit,Talent und Geschmack,Der

lese die von Frau Frida Steenhoff unter dem Pseudonym Harold Gote in

den letzten sieben Jahren herausgegebenenBücher. Jm Allgemeinen-. ist die

StimmungdenschreibendenDamen jetzt ja nicht günstig. Jm Herzen des

jüngstenLiteraten und des ältestenOnkels lebt ein Philister, der wach und

wild wird, sobald ein geschmackloses,provozirendes Buch ihn aufscheucht.
Das Jdeal des Publikums ist ja eine Literatur nach dem Muster der zahmsten
englischenDamenromane. Nur einzelnenMännern gestattet man größere

Freiheit; besonders gern natürlichden Autoren, die gegen die Frauenschrift-
stellereizu Feld ziehen. Wenn dieses Jdeal sichaber nichtverwirklichenläßt,
wenn die jungen Frauen schreiben,wie sie und mit ihnen tausend andere

junge Frauen fühlen und denken, dann kommen die Küster aus der Kirche
gelaufen und zetern im Chor über die Unsittlichkeitdieser Weiber. Und

merkwürdig:die Frauen, denen doch daran liegen müßte, ihren stilistisch

begabten Schwestern Gehör zu schaffen, — gerade sie schmälenmeist am

Lautesten, fällen über die Geschlechtsgenossinnendas härtesteUrtheil. Wahr-
scheinlich,um ihre keuscheTugend und und ihren gesundenKonservatismus
ins rechte Licht zu rücken. Unglaublich,wie oft, namentlich in den engen

Verhältnissenkleiner Länder, hinter der Kritikermaske nur alberne Zimper-
lichkeitsteckt. Die Schweden hätten ja Mathilde Malling am Liebsten ge-

steinigt und dulden heute noch, daß man Ellen ·Key eine Vorkämpferinder

Unsittlichkeitnennt.

Von Harold Gote erschienenbisher die Schauspiele»Das Löwenjunge«,
»Der Erzfeind«,»Das Weib des Nächsten«,die Erzählung»Das heilige
Erbe« und eine Brochure über die »Moral des Feminismus«. Jn diesen

Werken zeigt sie sich als späten-,aber echtenSprossen der George Sand aus

der ersten Periode. Jmmer beschäftigtsie die Jdee der Frauenbefreiung. Es

ist wohl kein Zufall, daß in Schweden zur selben Zeit eine Frau und ein

Mann das Verhältnißder Geschlechtermit kraftvoller Kühnheitbehandeln:
Harold Gote und Henning von Melsted. Der Mann ist hier der stärkere

Poet; aber seine Gedanken sind nicht schärferund klarer ausgedrücktals die

der Frau Steenhoff, die doch, echt weiblich, ohne den Ballast historischer
Betrachtungweiseans Werk geht und aus hellem Auge ins moderne Leben

schaut, ohne der Vergangenheitnachzuseufzen·Im »Erzfeind«bekämpftsie
die katholischeKirche mit leidenschaftlicherWuth. Der Katholizismus ist

ihr Hort und Quelle aller sozialenSklaverei und sie weigert ihm selbst die

kleinsteKonzessiow Sie hat das Thema des Feminismus erweitert. »Recht
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wider Gewalt!« ruft sie; und fordert Gedankenfreiheit,Freiheit vom Joch
kapitalistischerKlassenherrschaft,Freiheit von der Frohn des Militarismus.

»Das Löwenjunge«ist eine Bildhauerin, deren Vater der Führer
der radikalstenPartei im Land war, im guten Sinn des Wortes ein Umsturz-
mann, der auch für die Modernisirung des Verhältnissesder Geschlechter
gekämpsthat. Sein Leben lang ward er versichert; jetzt, nach seinem Tod,
erkennt man in ihm nicht nur den stärkstenStilisten der Epoche, sondern
Tuch den Propheten, dessenWeissagung schonWirklichkeitzu werden beginnt.
Die Tochter, die ganz in seiner Gedankenwelt lebt, wird zufälligin eine

fchwedischeKleinstadt verschlagen,mitten hinein in das Haus eines Bischofs,
der hochkonservativzwar und geistigeng begrenzt,dochein tüchtiger,humancr
Mann ist. Seine Frau, ein Feuerkopf,bewundert die vom Vater der Bild-

hauerin hinterlassenen Werke; für das herrlichste von allen, die schöneund

kühneTochter, die, ohne Anderer Gefühl zu verletzen, ihr Ketzerthumkeine

Sekunde verbirgt, erglüht der Adoptivsohn des Hauses in Liebe. Diesen
Sohn hat die Frau des Bischofs vor der Ehe geboren. Sie scheut sich,
ihn anzuerkennen, nichtaber, ihr Frauenrecht auch gegen denlstrengenRektor,
einen Verwandten des Herrn Kroll aus »Rosmersholm«,zu vertreten. Diese
Frauengestaltist besonders fein gezeichnet. Die Heldin selbst, die einen

Namen und weit vorwärts weisendeGedanken geerbt hat, ist ein ganz neuer

Typus- Und es versteht sich,daß am Ende die Jugend siegt.
»Des NächstenWeib« ist auf einen dunkleren Ton gestimmt. Wie

nicht ganz selten in den Büchernder Feministen, ist die im Vordergrund
stehendeFrau ein herrlichesGeschöpf,das Jeden in seinen Bannkreis zwingt
Und zum Hörigenmacht. Efra, eine berühmteTänzerinaus jüdischerRasse.
Aus dem Lärm der Großstadtsehnt sie sich in den Frieden schlichterNatur
nnd läßt sichvon dem jungen Jvar, der sie vergöttert,auf das Landgut
seines Vaters entführen.Dieser Vater ist streng, will von der Mesalliance
mit einer Tänzerin nichts hören und bietet Alles auf, um das Paar zu
trennen, das in ungeweihterNothehe lebt. Vergebens. Und doch liebt Efm
nicht Jvar, sondern seinen Bruder, von dessen Leidenschaftsie bezwungen
wurde Und der ihr zuruft, das Recht der Liebe sei höherals irgend ein

anderssi Jhr Kon glaubt ihm; ihr mitleidigesHerz aber hängtan Jvar.
Sie weist den Bruder ab und stechtnach diesem großenSchmerz langsam
dahin. Als der Widerstand des Vaters endlichgebrochenist und er die

Eflanbnißzur Heirath giebt, sagt sieNein. Der Alte stutzt, merkt allmählich,
Wle es um seine Söhne steht, und überhäuftEfra mit so brutalen Ans-

brischmseiner Verachtung,daß ihr zarter Leib der furchtbaren Aufregung
erlJVALJvar will mit ihr sterben. Der Vater hält ihn zurückund sagt:
Sie hat Deinen Bruder geliebt. Doch das Herz des Jünglings bleibt ihr.
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Nur Eins beklagt er: daß die Geliebte, um ihnzu schonen,nichtrückhaltlose

Wahrheit sprach. Auch mit ihrer Freundschaft hätte er sichbeschiedenund

ihren Besitz dem Bruder gegönnt Jn dem Drama lebt ein wahrer

Türkenglaubean diese letzte Liebe, die einzig echte,allein berechtigte.Doch
der Leser wird nicht ganz überzeugt;unwillkürlichfragt er sich, was wohl

geschehenwäre, wenn sichnoch ein dritter Bruder eingestellthätte. Leserinnen

stellenso versänglicheFragen nicht.
Das jüngsteBuch Harolds Gote, »Das heiligeErbe«, ist als Kunst-

wert ehrlichen Lobes werth. Eine gut geschriebeneKampfschrift für das

erotischeRecht der Persönlichkeit;und dennochmehr als eine Tendenzschrift.
Was-me Empsindung webt in der Darstellung, die Gestalten sind mit sicherer
Hand gezeichnetund der schneidendeSchluß ist wahr wie das Leben,

Jedem Betrachtermuß der Fortschritt ausfallen, den seit den Moral-

debatten der Jahre 1885 und 87 die Erörterung geschlechtlicherProbleme
in der Literatur unseres Nordens gemachthat. Damals stießenunreife

Zügellosigkeitund rückständigerPedantismus hart auf einander und die

Schmähfluthschwemmtealle kräftigenGedankenkeime weg. Jetzt habenMänner

und Frauen diese Fragen ins Reich der Dichtung gehoben; die einst so blut-

losen Probleme haben sichin lebendigenMenschenverkörpertund nicht mehr
um nebelhasteTheorien wird gekämpft,sondern um das Bedürfnißdes von

klärendem Sonnenschein beleuchtetenTages.

Kopenhagem Georg Brandes.

M

Sezessionistenkunst.

WieSezessionenbeginnenjetzt, nachdem sie sichim »DeutschenKünstler-
bund« vereinigt hiben, Politik zu treiben. Das bedeutet, daß sie

endlich als eine reale Macht anerkannt werden müssen. Aus den revolutio-

nären Klubs wird nun eine Partei, die die Theilnahme an den nationalen

Kunstberathungenerzwingt. Die Künstlerfreuen sichder durchOrganisation

gewonnenen Stärke und erhoffenGroßes von der Zukunft-·Sie bedenken

nicht, daß ihrem Bunde das Schicksal aller Parteien sicher ist, daß es ihm

ergehenwird wie etwa der Sozialdemokratie,die um so sanfter werden muß,

je mehr sie anwächst. Eine Minderheit kann revolutionäre Grundsätzever-

treten, ihr Wille wird feurig erhalten durch den Widerstand der Mehrheit,
sie hat immer die stolze, anspornende Märtyrerethikfür sich; je mehr die
Minderheit aber zur Mehrheit emporwächst,desto mehr muß auch der ferne,
ideale Endzweckeinem nahen, profanen Tageszweckweichen:auf dem Feuer,
das dem Gott-angezündetwurde, kochtman die nährendeSappe.
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Wir werden wahrscheinlicheinen steigendenErfolg der Sezesstonisten-
kunst erleben. Dieser Erfolg wird von Jahr zu Jahr mehr in die Breite

gehen, erfreulich und nützlichsein, manches Borurtheil beseitigen,das all-

gemeine Urtheil anregen und aufrütteln und einen frischenZug in unsere
akademischmuffigeAtmosphärebringen. Doch das sehnsüchtigeWollen wird

in dem selben Maße ermatten, wie der Erfolg wächst. Die Persönlichkeit,
wovon so oft die Rede ist, muß folgerichtigauch in dieser Organisation an

Spielraum verlieren, selbst wenn die beste Absicht besteht, ihre Rechte nicht
anzutastenz denn mit dem Anwachsendes Bundes können viele der natür-

lichen Laster der Macht nicht ausbleiben. Jm Klub können die Stimmen
bis zu einem gewissenGrade gewogen, nichtgezähltwerden, der Einzelnekann

Einfluß gewinnen; ein so großes, aus fremdartigen Elementen künstlichzu-

sammengefügtesGebilde wie den Künstlerbund kann man aber nur juristisch-.
schematischverwalten; das Statut muß mehr gelten als die Ausnahme. Die

Sezefsionensind aber von Ausnahmekünstlerngegründetworden, zum Schutz
der Ausnahme. Nach außen die vorhandene Tüchtigkeitwirksam zu reprä-
sentiren, materielle Vortheile zu erkämpfen: Das muß sichergelingen; doch
das mit stillem FreimaurerbewußtseingepflegteJdeal wird dabei verlieren.

Die Mittelmäßigenhaben den Nutzen: sie gewinnen mit der Stimmenzahl
die Macht; darum kann die Zeit nicht fern sein, wo auch hier um laufende
Meter Wandflächegekämpftwird und starke Erneuerer, wie früher von der

Kunstgenossenschaft,ausgeschlossenwerden.

Nur weil es sich um wirthschaftlicheBortheilehandelt, haben sichsüd-
deutscheund norddeutscheKünstler, die einander viel lieber befehdenmöchten,
zufammengefunden.Es ist«die alte Erfahrung :- der Zollverein hat zur Einigung
Deutschlandsja auch mehr gethan als der ideale Wunsch. Jn dieser metalle-
nen Grundlage liegt jedochdie besteGarantie für den Bestand und der Be-

WLTTdaß der Zusammenschlußeine fälligeNothwendigkeitwar. Damit ist
dem Betrachtendender Standpunkt gegeben; eine Agitation nach irgend einer

Richtungist durchaus nutzlos. Nun entsteht aber die Frage, welcheEnt-

wickelungzu erwarten ist: ob die Errungenschaftender revolutionären Jahre
genügen, um den Eintritt in die konservative Periode zu rechtfertigen,ob

schvn genug gethan worden ist, daß eine Majorität sich mit dem Erreichten,
ohne Gefahr, zu verarmen, einrichten kann, und ob die Grundlage für das

Gebäude stark genug ist. Von diesen Dingen hängt die nächsteZukunft der

deutschenKunst ab. WirthschaftlicheBortheile und würdigeRepräsentation
sind guts doch wie steht es mit der Kraft, die dahinter arbeitet? Nicht
wenigerstolz war man vor einem Vierteljahrhundert, als die Mehrheiten der

Genremalerei,des.Naturalismus Antons von Werner endgiltig über den

Formalismus gesiegthatten. Und mit welcherVerachtung redet man heute

14
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davon! Sind wir wirklich so sehr viel weiter? Daß die Sezessionen eine

bessereMalerei vertreten, bedarf keiner Begründung; daß sie reinere An-

schauungen darüber, was Kunst sei, verbreiten, ist zweifellos; damit ist aber

noch nicht bewiesen, ob das Niveau genügendund an allen Punkten erhöht
worden ist. Der Geist der neuen deutschenKunst scheint sehr verständig,
oft geistreichund manchmal auch temperamentvollzwas ihn stark macht, sind

- jedochim WesentlichenVorzüge des Verstandes und Eigenschaften, die sich
bisher nur in einer gesundenNegation bewährthaben. Es fehlt die innere

Wärme und die Genialität, die Arbeit der Erneuerung ist im Anfang stecken

geblieben. Die wenigen Persönlichkeiten,die sichuns offenbart haben, sind
auch ohne die Ziele der Sezefsion denkbar. Das Genie in der Bildenden

Kunst ist nie ein Komet, sondern wächstorganischaus einer Schule heraus
und zieht geistigeKraft aus dem Boden eines hoch entwickelten Handwerks
Es macht, aus der Entfernung der Jahrhunderte einzeln betrachtet, freilich
einen ähnlichenEindruck wie etwa eine Notiz über den Montblanc, worin

dessenHöhe,vom Meeresspiegelaus gemessen, mitgetheilt wird. An Ort

und Stelle ist der Bergriese nur ein höchsterGipfel unter Bergen und

innerhalb der Zeit ist jedes Genie nur ein Größter unter Großen. Es
kommt also sehr darauf an, welches allgemeineNiveau eine Schule, von der

wir Genies erwarten, einnimmt. Vorläusigklingt das Alles sehr verfrüht.
Noch ist der neue Künstlerbunddurchaus Protestparteiz er hat das gute Recht
für sichund ihn lähmtnoch nicht die Schwere eines zu erhaltendenBesitzes.
Die Reichstagsdebattenhaben ihm kunstvolitischeErfolge gebracht,denen sich
größere anschließenwerden. Und bald wird sich Niemand wundern, wenn

man die Akademiedirektorenaus dem Künstlerbundholt.
Die Wintermonate haben der Frage nach der inneren Kraft der

Sezessionistenkunstdurch eine Reihe von Ausstellungeneine Antwort gegeben.
Man sah in Berlin Arbeiten der wichtigstenmünchenerund berliner Sezessionisten
und manches Andere noch, das ein lehrreichesGegenspieldarbot.

Jch mußtedie Feder niederlegen,um michzu besinnen,was im Künstler-

haus, wo die MünchenerSezessionsausgestellt hatte, zu sehen war. Mir

steht nur ein Bild ganz klar vor der Erinnerung; alles Andere bleibt un-

deutlich und leblos. Die Programmbüchermuß ich hervorsuchen, damit

das GedächtnißEiniges herausgebe. Darin liegt eine Kritik, der eigentlich
nichts mehr hinzugefügtzu werden brauchte;denn es ist der Tod eines Kunst-
werkes, wenn es spurlos vorübergehtIm Gedächtnißbleiben nur ganz wahr-
haftige Kunstwerke; sie werden zu Erlebnissen, die sich an den Kreuzwegen
der Erinnerung erheben und sichgegen die täglichwechselndenSinneseindrucke

siegreichbehaupten. Das eine Bild, das im Gedächtnißhaftet, ist Uhdes
bekannte ,,.Atelierpause«.Jn dieser Schilderung der als Heilige Familie
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gekleidetenModelle, die sich in einer Pause das Bild, worauf sie selbst dar-

gestellt werden, betrachten, lebt Etwas von dem reifen Geist Gottfrieds Keller,
der in den »SiebenLegenden«,einer durch tiefsinnigenHumor ·und lächelnde
Jronie gleichnißartiggestalteten Wunderpoesie,so vollendeten Ausdruck ge-
funden hat. Auch auf dem Bilde lächeltdas Wunder ins Leben hinein,
bespötteltdas Leben durch seine bloßeGegenwart das Wunder. Aber Keller

hatte den Takt der Kürze; er zeichnetemit wenigenStrichen, was eine breite

Ausmalung, wegen der Unmöglichkeitder zureichendenMotivirung, nicht ver-

trägt. Uhde aber malte den Vorgang drei- oder viermal zu groß und ge-
staltete die Szene dadurch plastischer, als sie sein darf, wenn die subtile
Geistigkeitnicht von der aufdringlichenLebensnäheverschlucktwerden soll.
Vor all den vielen anderen Bildern, die nirgends unter eine gewissemittlere

Tüchtigkeitsinken, vergaßman nie das Metier. Nicht vor Herterichs Kind

auf dem Schaukelpferd,einem Bild, worin das helleSonnenlicht dicke Oel-

farbe gebliebenist; nicht vor des virtuosen HabermannanspruchvollemFamilien-
bild und noch weniger vor Sambergers Lenbachiaden. Jn den Sälen war

mancher gute Gedanke zu bewundern, manche Tüchtigkeitzu loben; keins

der Bilder war jedoch eigentlich nothwendig. Ein gutes Kunstwerk füllt
aber stets eine Lücke und kann aus dem Leben nicht mehr hinweggedacht
werden. Bilder von Ludwig Richter, die weniger gut gemalt sind als die

mittelmäßigstendieser münchener,kann man nicht vermissen; in ihnen ist
Etwas, das sie werthvollermachtals alle Virtuosität. Was ist diesesEtwas?

Das Universalmittel, Kunst zu beurtheilen, ist so einfach wie schwer
zu erwerben; es bestehtnur in der Fähigkeit,zu entscheiden,ob ein Künstler
die Wahrheit sagt oder lügt. Um diese Entscheidung treffen zu können,

Muß der Betrachter zuerst die eigene Natur von der Lüge reinigen, eine

unablässigeSelbstkritik zum Werkzeugder Erkenntnißmachen. Jnsofern
hat das Kunsturtheil mit äußererBildung nichts zu thun, ist Jedem erreich-
bar und nur darum so selten, weil sichso Wenige dieser rücksichtlosenSelbst-
zUcht unterwerfen. Dem, der sich selbst nichts durchgehenläßt, verrathen
sichalle Schliche und Finten der Künstler; denn da in jeder Seele nicht
nur die gesammteGüte, sondern auch die gesammteSchlechtigkeitder Mensch-
heit) enthalten ist, da· man alle Lügen und Gemeinheiten,die es giebt, in

sicherst besiegenmuß, wenn man sichehrlich machen will, so erkennt man

dieseLügenauch, in jeder anderen Form und Verbindung, im Schaffen der

KÜUstltrals alte Bekannte wieder. Was die unter sich so verschiedenartigen
Kunstwerkevon Holbein oder Ludwig Richter, von Menzel, Böcklin oder
Lukas Cranachso bedeutend, schön, so historischmacht, ist nur ihre innere

WahrhaftigkeitEs ist«eine Frage für sich,welchenGrad der Künstlergeist
eiUntmth hoch oder tief: Das kommt erst in zweiter Reihe. Die wahr-

14·’



180 Die Zukunft-

haftigen Künstler machen einander nie Konkurrenz,der Kleinste wird durch
das Dasein des Grdßten nicht in seiner Bedeutung gehindert oder beschränkt-

Was den anderen Bildern, die nicht einmal schlechtzu sein brauchen, das

letzte, entscheidendeJnteresse fernhält,ist immer eine Unwahrhaftigkeit. Bei

den Münchenern zeigt sie sich darin, daß die Meisten sich über ihre eigene
Geschicklichkeit,mit Oelfarben umzugehen, freuen, stolz sind — und den

Stolz verrathen —, wenn ihnen ein Schein von Größe, von Tiefe, ein

Schein von Empsindung gelingt. Dieses Scheinleben nimmt dem Sein, das

daneben bis zu einem gewissenGrade auch immer vorhanden ist, die Kraft.
Es giebtMaler, denen Virtuosität nöthig und natürlichist. Man denke an

Rabens. Von ihnen ist nicht die Rede; sie folgeneinem Muß. Die Münchener

aber folgen in ihrer Mehrzahl einer Gildemode, einer Konvention und lassen

ihr tiesstes Menschenthum, das Jeden, wenn er ihm ganz folgt, zum Ori-

ginal macht, nur als Gewürz zu.

Wenn es in dieser Aussiellung bei gleichgiltigerHochachtungblieb, so

erregte die Vorführungvon Bildern der berliner SezessionistenBreyer, Philipp
Klein und Leo von König bei Cassirer in mancherHinsichtVerdruß. Diese

Künstler, die den guten Durchschnitt der berliner Sezessionistenkunstreprä-
sentiren, lassen uns für die Zukunft bangen. Daß man ein kalter Mensch,
ein Künstler von erborgtemGeschmackund doch ein tüchtigerMaler sein kann,

bewies in dem selbenKunstsalon der Franzose Lucien Simon. Auch er giebt
nie das Letzte, aber ihn trägt die Kunstkultur seines Volkes; man kann sich

seiner Arbeiten, mit gewissenVorbehalten, freuen, die solide Tüchtigkeiteiner

Aktmalerei bewundern, das Bemühen um die Psyche alter Leute verfolgen
und beobachten,wie ein geistreicherMann sich der Vortheile der neuen Kunst-
mittel intellektuell zu bemächtigenversucht. Breyer aber, der von der Natur

mehr als der Franzose-mitbekommen hat, verletzt durch eine gewisseBlasirt-

heit des Vortrages, durch Renommage mit thatsächlichvorhandener, wenn

auch ganz einseitiger Tüchtigkeit.Man darf nicht mit Forderungen, also
mit Vorurtheilen vor diese Kunst hintreten, sondern hat auf sichwirken zu

lassen, was man vorsindet. Wenn diese Wirkung sichaber als Verlangen
nach dem Ganzen, dessen Theil diese Kunst ist, äußert, so darf man dieser

Empfindung auch folgen. Man muß geltenilassen, daß Breyer nur das

optischeErlebnißsucht, daß er nichts empfindet als Reize oder — was

nochschlimmer wäre —- Anderes nicht empsindenwill, daßbeseelteMenschen
für ihn nur Stilleben sind; aber dann ist es mit der Freude des Künstlers,
die man spürt,das optischePhänomenso richtigsehenzu können,nichtgethan;
dann genügt auch nicht die Sicherheit, die ein Bild mit einer Art von über-

legenerVerächtlichkeitzusammenstreicht.So entstehtnichtkünstlerischesLeben,

sondern eine virtuos gesagteHalbwahrheit. Da Breyer nicht zu fühlenweiß,
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bleibt ihm nichts übrig,als zu arrangirenz Alles ist stillebenhaftausgebaut.
Diese Malerei erinnert an Kapellmeistermusikzsie ist Dekorateurarbeit. Für

die Wahrheiten, die Breyer vorträgt, haben wir nicht ihm dankbar zu sein,

sondern seinen guten Vorbildern; was ihm selbst gehört,bedarf der Kultur-.

Sein weltmännischerGeschmackriecht noch nach dem Hohenzollernkaushaus.,
Neben solchenLeistungenwirkten die Bilder von Kurt Hermann er-

freulich. Nichts kann anspruchloser sein sals seine kleinen Stilleben; und

doch stecktein Stück des neoimpressionistischenProblemes darin. Hermann
ist zu seiner ersten Liebe, den Blumen und Früchten,zurückgekehrt,nachdem
er sichJahre lang um eine Technik, die alles Geistige in Form verwandeln

soll, bemühtund Jrrthümernicht gescheuthat. Er ist nun zu einer gewissen
Abgeschlossenheitgelangt, der man sichfreuen kann, weil nichts gewollt ist,
als an gutgetöntenWänden ein farbiges Feuerwerk zu entzünden,Farben
im Raum vibriren, glitzern und leuchten zu lassen, einen Punkt zu schaffen-
woraus sichdas Licht sammelt, um dem Auge anregend zu schmeicheln.Das-

Erfreuliche daran ist die sich bescheidendeKonsequenz, die Logik, die das

eigeneVermögendisziplinirt und im kleinstenPunkte die ganze Krast sammelt,
die Beschränkung,die unablässigdoch dem interessantestenProblem der neuen

Malerei Möglichkeitenabzugewinnensucht. Auch diese Kunst ist vielleicht
nur dekorateurhastzaber sie will auch nichts Anderes sein.

Erkenntnißder eigenen Grenzen und kluge-Beschränkungauf das

Möglichesindgewißnicht die höchstenTugenden: ein zerschundenerJkarus
ist mehr als ein Gesunder, der nie zu fliegen versuchte. Aber das Unvoll-

kommene ist nur VortheiL wenn es ernstem, uneitlem Bemühenund faustischem
Drang entspringt. Wer Dinge angreist, deren Schwierigkeitener nichtkennt-
und leichtfertignach dem höchstenLorber greift, ist ein Dilettant. Der gerade
Pflegtja oft im großenPublikum Aufsehen zu erregen und gute, gläubige
Freunde zu finden, die den Lehrling zum Genie stempeln. Dieses Schauspiel
k)aben wir wieder mit dem Bildhauer Flaum erlebt, einem von Denen, die

der Stil Rodins zu Narren macht, weil sie glauben, mit einiger Phantasie
ließesichgroßeKunst leisten. Daß Form und Jdee untrennbar sind, ahnen
solchevor sich selbst posirende Dichterlinge nicht. FlüchtigeStimmungen
lüderlichin Thon skizzirt,symbolischeGedanken, wovon ein gescheiterMensch
fäglschein halbes Dutzend produziren kann, nothdürstigin plastischeForm

gebracht!Das ist die Kunst Flaums. Als ich die Sommerausstellung der

Sezessivnhier besprach, waren moderne Leute erstaunt, weil ich die »Jdee«

M.den Kunstwerkender meistenSezessionistenvermißte. Sie meinten, Jdeen
sMU Das, was Flaum uns verführt. Für das Wort Idee, wie ich es ver-

steheund wie es, nach Schopenhauer, eigentlichallgemeinverstanden werden

sollte, kann man«auch die Wörter Erkenntniß,Gefühl, Charakter, Wahr-.
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hastigkeit setzen: gemeint ist stets das Selbe. Man findet die Jdee bei

·Re111brandt,bei Michelangelound Rodin, aber auch bei Manet und Lieber-

mann, sie ist in einer japanischenZeichnung, in einer BleistiftstudieMenzels,
in einer Karikatur Lautrecs und in einem Ornament Van de Veldes. Einem

nur gelingt es nie, sie festzuhalten:dem Unwahrhaftigenzdenn er reicht uns

immer statt einer Erkenntnißseine Eitelkeit und statt eines liebenden Gefühles
eine Phrase der Großmannsurht,worin natürlich immer ein Theil Erkenntniß
mit enthalten sein mag. Den Schlüsselzur wahren Kunst aller Zeiten und

Länder giebt uns Goethes Ausruf: ,,"So fühl’ ich denn in dem Augenblick,.
was den Dichter macht: ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz!«

Flaums wirklichesTalent ist offenbar dekorativer, kunstgewerblicherArt. Jn
der Skulptur »Die Wolke« ist eine gewisseschmeichelndeForm- und Linien-

empsindung, die einst gute Dienste leisten könnte,wo es sich um die Aus-

schmückungeines Theatersoyers, um künstlerischeStuckarbeiten handelt. Dort

sind solcheunbestimmte Phantasien angebracht, weil die Architektur sie über-

legengängelt. Wie tüchtigman im rein Dekorativen sein konn, bewies ja
der Franzose De Feure bei Keller Fr Reiner, der nur als Toilettenphantast
und Dekorateur gelten will. Man folgt dem mondänen Spiel seiner Form-
und Farbenphantasien mit reger Neugier, läßt sich von den geistreichlecken

Capriccios gern verblüfer und wird nie zu höheremAnspruch verlockt.

Den höchstenZielen strebt Slevogt zu, dessenKollektivausstellungbei

Cassirer gezeigt hat, daß wir in diesem Maler die beste und fast auch die

einzige Hoffnung zu grüßenhaben. Mit energischerAnstrengung ringt er

nach den Dingen, die dem Deutschen von je als die in der Kunst erstrebens:

,werthen erschienen, ohne daß er doch den neuen Anschauunglehrenauswicl)e.
Jhm verdoppelt sich die Arbeit, da er sich als Maler und Poet zu entwickeln

strebt; er ist ungefährin der Lage Munchs, der auch das impressionistische
Erlebniß poetischzu erhöhensucht. Nur fehlt ihm die Primitivität des Nor-

wegers; er ist Kulturmensch und ganz ein Enkel. Jhm, dem Germanen,

ist der Gedanke, die poetischeTemperamentsregungdas Wichtigste und er

hat sich oft und lange schon mit dramatischen Stoffen auseinandergesetzt,
bevor er daran ging, seine Mittel auszubilden. Die Erkenntniß, daß es

nöthigist, vom Erlebniß des Auges auszugehen, zwang den Künstler,seine
Malerei auf eine ganz neue Basis zu stellen. Die erste Etape dieser dualisti-

schenEntwickelung,deren Schwierigkeitsichnur Wenige vorzustellenvermögen,
scheint nun erreicht zu sein. Was Slevogt heute besitzt, hat er sichStück vor

Stück erworben; selbst was in seiner Kunst wie Ursprünglichkeitaussieht, ist

mühsam erkämpstoder befestigt;denn in dieser Natur ist weniger natürliche
Fülle als Sehnsucht nach der Fülle, weniger Temperament als Wunsch und

mehr genialer Instinkt als leichtflüssigesTalent. Dieser ernsteMensch scheint
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das Dasein in Symbolen zu erleben, immer nach den Gründen der Er-

scheinungenzu fragen und darüber die naive Freude des Schauens, die dem

Maler so wichtig ist, zu vergessen. Jn den Studien spürt man oft, was

ein richtiger Ton ihn kostet. Die brutal gepatzte Malmanier ist nicht das

Zeichen leichtenSchaffens, sondern eher ein Beweis, daß die Bilder musivisch,
Strich voe Strich, Flächean Flächeentstanden sind. Alles ist bedachtund

wieder bedacht. Dadurch kommt eine Art von geistigerUnmittelbarkeit in die

Arbeit, eine Wahrheit, die scheinbarandere Ausdrucksformnicht zuläßt,aber

auch eine Gedrängtheit,der es an natürlichemFluß fehlt. Der eminente

Zeichner, also der Künstlerdes Jntellektualismus, ist dem Maler Schritt-
rnacher. Als Maler zeigt Slevogt sich darum am Besten in den Natur-

studien. Das Bildniß eines im Freien lesenden Mannes ist von erstaun-
licher Kraft und Wahrheit; und der D’Andrade in Schwarz und Gelb, in

dem Augenblickerfaßt,wo Don Juan von der Hand des Komthurs gepackt
wird, gehörtin das Museum. Das großeBild des Ritters, der sichaus den

Armen der Haremsweiber löst, um in den Kampf zu eilen, ist das bedeu-

tendste Werk seit Liebermanns Dalilabild, von dem es in der malerischen
Haltung entscheidendbeeinflußtwurde. Daß Liebermanns Werk so anregend
gewirkt hat, erweckt die müden Hoffnungen wieder. Slevogts Bild hat nicht
die imponirend ruhige Haltung eines reifen Kunstwerkes,aber es sind Quali-
täten darin, die einen Großen ankünden. Mit den höchstenErwartungen
könnte man der ferneren EntwickelungSlevogts zusehen, wenn man nicht
überall Etwas vermißte, das vielleicht das Architektonischegenannt werden

kann, die shnthetischeSicherheit, die ein KennzeichengroßerMeister ist.
Ganz ohne Einschränkunggehts also auch hiernicht ab. Die unge-

trübte Gemüthsruhe,die man in Cassirers Pissarro Ausstellungempfand, ge-

WährendeutscheArbeiten uns schonlange nicht mehr. Thoma und manchmal
Trübner haben vielleichtsolche Reinheit und Herzlichkeitder Empfindung wie

PissllkrozauchGleichen-Rußwurmwäre zum Vergleichheranzuziehen.Der Fran-
zvse war aber mehr Maler als dieseDeutschen; er war moderner und von einer

sv wundervollen Natürlichkeit,daß die Malerei unserer Künstlerdagegenimmer

Mehr oder weniger künsilichund manchmal sogar etwas affektirt wirkt. Wie
kann man den französischenJmpressionistennoch »seelenlos«nennen, nach-
dem man dieses halbe Hundert Bilder aus allen Entwickelungphasendes

patifer Landschaftersgesehenhat! Jn allen jubelt ja das Gefühl, singt die

Freudean der schönenNatur; in ihnen sinden wir das Glück unserer besten
Und frohestenStunden ruhigen Naturgenusseswieder. Und nichts ist nur

gfwolltzalle Empfindungist mit souverainer Selbstverständlichleitin male-

UscheAnfchauungund Kunstform verwandelt. Ganz räthselhafterscheintder

UrsprungdieserMeisterschast. Die Bilder illustriren eine Entwickelungperiode
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von vierzig Jahren: und doch bemerkt man nirgends Kampf und Krampf.
Die erste Phafe der dunklen, wohlklingendenFarbigkeit, die auf die Fon-
tainebleau-Schule weist, gleitet unmerklich in die hellere Periode und sogar
in neoimpressionistischeVersuchehinein; die endgiltigeForm ergiebt sich wie

ein mühelos, wenn auch langsam gefundener Schluß aus allem Vorher-
gegangenen. Jst dieseSicherheit, die scheinbar den Jrrthum nicht kennt, die

wohl die Form wandelt, des Wollens aber stets gewißist, eine natürliche

Anlage oder sind die Kämpfe so dezent verborgen worden? Wo deutsche-
Künstler nach dem Besseren ringen, sieht man stets ihr krampfhaftes Be-

mühen; und in diesen, im bestenFall faustischenAnstrengungenstirbt die

harmlose Freude. Pissarro war kein Himmelstürmer,sondern ein ruhig da-

hinlebenderBürger; doch die Meisterschaft,die er erreichte,mußunsere Land-

schafter beschämen.Und das Geheimniß,das ihm ermöglichte,diese Voll-

kommenheit auf beschränktemGebiet zu erreichen? Es ist in einem Ausspruch
Ruskins enthalten, der sagt: daß wir nie die Kunst wahrhaft lieben werden,
wenn wir nicht noch inniger lieben, was sie abspiegelt.

Unpatriotisch? Die Schlußfolgerungfür die deutscheMalerei ist schmerz-
lich; aber sieist nichtabzuweisen. Hans am Ende, einer der worpswederMaler

und ein Landschafter von Ruf, hatte zugleichbei Keller Fr Reiner ausge-
stellt; gute Bilder, warm empfunden und tüchtiggemalt. Aber was wurde

daraus, wenn man von Pissarro kam! Hierüberfteigertder Worpswederein echtes
Gefühl ins Theatralische, dort gerathen ihm die Anschauungweisenwährend
des Malens durcheinander, so daß er selbst nicht mehr weiß, ob er das

Stimmunghafte der Natur geben will oder das Gegenständliche,im Zwie-
spalt darum Beides giebt und in Halbheiten steckenbleibt. Er schaut ver-

schiedeneTheile der Landschaft in verschiedenerWeise an, weil er sichnicht.
auf bestimmteGefühlsweisenbeschränkenkann, sondern alle zugleichberück-

sichtigenwill. So sieht man in diesen Bildern einen Abglanz des Kampfes
zwischenalter und neuer Empsindungweiseund dadurch erscheint das Mo-

derne darin gewaltsam und das Unmoderne erschüttert. Der radikal moderne

Pissarro aber wirkt einheitlichzin seinen Arbeiten ist fromme Einfalt.

Fehlen dem Deutschen hundert oder zweihundert Jahre- künstlerischer
Kultur oder liegt der Grund in Rasseneigenthümlichkeiten?Wir haben nicht
einen Maler wie Pissarro; in Frankreich ist er nur einer und nicht der beste
aus der großenSchule des Jmpressionismus. Die Franzosen scheinen be-

rufen, dem Auge, die Deutschen, dem Ohr ein Gefühl mitzutheilen. Wir

haben Schubert und Wagner, sie haben Manet und Rodin.

Friedenau. Karl Scheffler.

Di-



Luther in Wort-as 185

Luther in Worm5.’««)

MutsWartezimmer vor dem Rathhaussaal. Landsknechteund Bediente an

der Thür des Hintergrundes. Luther steht am Fenster rechts und kehrt dem

Zimmer den Rücken zu. Vor ihm ein Kamin mit dem Laokoon auf dem Mantel.
Erster Landsknecht: Der Mönch sieht nicht gefährlichaus-

Zweiter Landsknecht: Man kann ja Reliquien von ihm sammeln
Erster Knecht: Er gleicht einem Knochensammler, der sich selbst auf

Kehrichthaufenzusammengelesen hat.
Die Bedienten lachen laut.

Zweiter Knecht: Und doch trinkt er so entsetzlich Nach der Ber-

brennung der Bannbulle setzte er sich mit Schuhmachern und Schneidern zu
Tisch, um zu sausen. s-««-»:;J"

Erster Landsknecht: Sahst Dus?

Zweiter Landsknecht: Nein, aber ich hörte es erzählen.
Zweiter Knecht: Jetzt werden sie ihm schon das Rückgrat brechen!
Der Herold (tritt herein und geht zu den Landsknechten): Jst Dies der

König der Juden?
Die Bedienten lachen.
Erster Landsknecht: Das ist der Kaiser der Kaiser!
Der Herold (zu Luther): Dreh Dich um, Mönch!

Luther bleibt unbeweglich-
Der Herold: Dreh Dich um, Mönch, damit ich sehe, ob Du Einem in

die Augen sehen kannst.
Luther dreht sich um und blickt den Herold fest an.

Der Herold (verzagt): Er sieht aus wie der Teufel selbst! . . . Wenn
der päpstlicheLegat Aleander eintritt, wirfst Du Dich auf die Knie!

Luther: Nein, Das thue ich nicht.
Der Herold: Dann werden die Landsknechte Dich auf Dein Angesicht

niederwerfen. if
Luther: AuchDas nicht; denn ichbin mit kaiserlichemGeleit gekommen

und bin vom Kaiser gerufen, nicht vom Papst.
Der Herold: Johann Hus kam auch mit Geleit nach Konstanz, aber

sowohl er wie das Geleit gingen in Rauch auf. Das Geleit bekommt man

aus Gnade und nicht aus Verdienst — nicht wahr? — und die Gnade — nicht
WahtP — kann verwirkt werden. Glaubst Du, ich hätte Luther nicht gelesen?

Luther schweigt.
Der Herold: Weiter!

Erster Landsknecht: Hier sindLeute, die sichden Mönchansehen wollen;
dürfensie es thun?

Der Herold: Ja, sehr gern. Sie können ihm ins Gesichtspucken,wenn

sie wollen. Laß sie ein!

Das Volk kichert und zeigt mit den Fingern.

«·)Aus Strindbcrgs neustem Drama, »Die Nachtigal von Wittenberg««
das auch in schwedischerSprache noch nicht veröffentlichtist-
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Der Herold: Tretet näher, gute Leute, und seht Euch den Bären an.

Ja, so nennt er sich selbst, wenn er schreibt. So schreibt er, der Gottesmann:

»Jmmer werdet Jhr Luther als einen Bären auf Eurem Wege und als einen
Löwen auf Euren Pfaden finden. Von allen Seiten wird er über Euch stürzen
und Euch keine Ruhe lassen, bis er Eure Eisenschädelzerschmettert und Eure

Kupferstirnen in Staub verwandelt hat.« Es ist lustig, was?

Das Volk lacht.
Zweiter Landsknecht: Der Notar des Angeklagten bittet, herein-

kommen zu dürfen.
Der Herold: Schurff? Das ist einTschönerName fiir einen Mönchs-

notar. Lasz den Bärenführer herein.
«

-

Schurfs kommt herein und geht auf Luther zu. Das Volk entfernt sich.
Schurff: Nun, Martin, wo bist Du jetzt?
Luther: Jn der Schlangengrube. «Aber wo bist Du, wo ist unsere

Sache, wo ist Gott im Himmel?
Schurff: Martin, ich verlasse Dich nicht, obgleich unsere Sache zum

Verzweifeln steht.
Luther: So, Du« verlässestmich jetzt?«-Gut!
Schurff: Nein, sage ich-
Luther: Warum steht die Sache so schlecht?
Schurff: Weil der Freund der Sache, aber Dein Feind, HerzogGeorg

von-Sachsen, alles Pulver fiir Dich verschossenhat!
Luther: Was ist Das?

S churff: Nach Eröffnungdes Reichstages trug Herzog Georg alle Klagen
der deutschen Nation gegen Rom vor, entblößte das ganze Elend, — ja, und

auf eine Art, die den Beifall der Fürsten und auch des Kaisers fand.
Luther: So! Dann bin ich überflüssig-
Schurff: Warte ein Wenig! Darauf bat der Herzog um Einberufung

eines Kirchentages; der Reichstag solle eine Kommission wählen.
Luther: Was sagte er denn von mir?

Schurff: Nichts. Dein Name wurde nicht genannt.
Luther: Ausgestrichen? Was soll ich dann hier?
Schurff: Du sollst nur für Deine Lehre stehen oder widerruseni
Luther: Widerruer? Der Kaiser wollte mich doch hören?
Schurff: Ja, er wollte Dich widerrufen hören.
Luther: Das wird er den Teufel nicht!
Schurff: Martini

Luther: Und wenn ich nicht widerrufe?
Schurff schweigt.
Luther: Dann werde ich das Sühneofer. Guti Nun ist die Sache klar

und ich liebe Klarheit und Ordnung in allen Dingen. Wenn ich Etwas besäsze,
würden wir jetzt das Testament machen und dann nacheiner Leichenwäscherinschicken.

Schurff: Martin! Verlaß unsere große Sache nicht . . .

Luther: Wenn Gott sie verläßt, ist sie zum Teufel und dann gehe ich
mit dem Kopf voran irs Feuer hinein. Warum soll ich ihn vertheidigen, wenn

er mich nicht vertheidigen will?
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Schurff: Martin! Du fällst bei der ersten Prüfung! Es ist ja nur

eine Prüfung!

Luther: Wie soll ich Das wissen? Jch fasse es als eine Mahnung auf,

zurückzuweichen.Sagt Gott: Vor, Martin, so gehe ich vor. Sagt er: Kusch,
so kuscheich. Auf Winkelziige nnd eitle Liebäugeleiverstehe ich mich nicht.

Schurff: Wie Du redestt Du verdientest wirklich, als Lästererverbrannt

zu werden, wenn nicht als Ketzerl
Luther: Weiche von mir, Apostel des Satanst

Schurff: Still! . . . Jch gehe jetzt direkt an den Notartisch. Da hast
Du mich. Aber merke Dir Eins: beim Reichstag heißt es nicht mehr: Luther
oder der Papst, sondern: Deutschland oder Roms Und die Losung des Tages
ist: Hie Waibling, hie Wele Das zehrt an Deinem Hochmuth, Luther; aber

Dein Hochmuth muß-auch einmal beschnitten werdent

Luther: Du schwatzest!Was wäre Luther ohne seinen Hochmuth?
Schursf: Ja, was wäre er? Du hast Recht! Sei, wie Du bist: Du

bist gut so! (Nickt und geht nach 1inks.)
»

Der Herold: Der päpstlicheLegat Aleandert

Aleander (geht auf Luther zu und mustert ihn mit dem Nasenglas):
Das ist der Gott Luther!

Luther: Und Das ist der Teufel Aleandert

Aleander (verlicrt das Nasenglas, das er ausnimmt. Daraus zum

Herrld): Habt Jhr einen Maulkorb?

Luther: Nein, aber Hundepeitschenhaben wir. Und wir haben, was

besserist, wir haben die heiligen Worte des Herrn, unverfälschtdurch Dekretalen

und Corpus juris; wir haben gesunde Vernunft und Rechtsgesühl;wir haben
Gott im Herzen und ein reines Gewissen. Was habt Ihr? Vergebung der

Sünden für zehn Dukaten! Jetzt pfeife ich Euch!

Aleander: Martin Luther! Du bist im Jrrthum, wenn Du mich wie

einen Feind behandelst.
«

Luther: Der Teufel selbst mag Euch zum Freund habent
Aleandcr: Du weißt vielleicht nicht, daß ich es war, der abrieth, Dich

hierher zu berufen
Luther: Ja, Ihr waret bang vor mir.

Aleander; Ja, ich war bang, daß Du unsere, der Christenheit ge-

meinsame Sache verderben würdest, die Sache der umzuwandelnden Kirche·
Luther: Man höre! Haben wir Beide etwas Gemeinsames?
Aleander: Warum hilfst Du uns nicht? Auf eine Art, versteht sich,

daß wir zusammen wirken könnten?

Luther: Soll ich Euch helfen?
Aleander: Haben wir nicht den selben Geist?

Luther: Jch haue Euren Geist aufs Maul!

Aleander: Du beißest,wenn man Dich streicheltt

Luther: Ich mag keine Liebkosnngvon Flußpferdenund Brillenschlangen;
ich bin Sachse aus Eisenträgergeschlechtund nicht gewohnt, mit Handschuhen
anZiUftIssen Verliert nicht hohle Worte an mich;ich fasse eingeseiste Stangen
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und falscheFreunde nicht an, und wenn man mich auf die Backe klopft, so beiße-
ich. Wir sind Feinde: jetzt wißt Jhrst

Aleander: Jetzt glaube ichs. Und jetzt wirst Du erfahren, was es be-

deutet. (Geht nach links; dreht sich dann aber um.) Darf ich Dir meinen

Beichtvater schicken?
Luther: Wozu denn?

Aleander: Falls Du einen letzten Willen aussprechen möchtest. Und

falls Du Dein Gewissen erleichtern willst, ehe Du vor Deinen Richter trittst,
den Richter, der Lebende und Tote richtet.

Luther (in Angst): Jst Das ein Todesurtheil?
Aleander: nickt »Ja« und geht.
Luther: Es cadaverl

Amsdorff (hastig herein: auf Luther zu): Martin, Deine Sache ist
verloren; aber es giebt eine Rettung!

Luther: Was ist Das?

Am sdorff: Sickingen und Hutten haben Landsknechtegesammelt.
Luther: Jch bin einmal geflohen, fliehe aber nie mehr. Niet

Amsdorfs: Der Scheiterhause wartet auf Dicht
Luther: Meinetwegen denn der Scheiterhaufe.
Amsdorfs: Bedenke, was Du thust!

Luther: Fort, Versucher! Ich sehne mich nicht nach dem Tode; doch
muß ich sterben, so befehle ich meinen Geist in Deine Hände, Jesus Christus,
Erlöser der Welt! Amen!

Amsdorff: Amen! . .. Der Kaiser kommt!

Der Herold stößt mit dem Stab auf den Boden; die Landsknechte
richten sich auf; die Hintergmndthürenwerden geöffnet. Der Kaiser und der

Kurfürst kommen.

Der Kaiser sieht Luther nicht an; bleibt aber stehen und flüstert dem

Kurfürsten Etwas zu. .

Der Kurfürst (tritt an Luther heran): Unser allergnädigsterKaiser und«

Herr läßt Dich nur fragen, ob das Gerücht wahr gesprochen, als es sagte, Du

habest widerrufen? Hast Du widerrufen?
Luther (sest): Nein!

Der Kurfürst: Gedenkst Du, zu widerrusen?
Luther (donnernd): Nein!

Der Kaiser geht nach lins hinein, ohne Luther angesehen zu haben und

ohne auf den Kurfürsten zu warten-

Der Kurfüist drückt Luther mit bedeutsamer Miene die Hand und flüstert
ihm lächelndEtwas ins Ohr. Dann geht er auf die linke Thür zu, wirft einen Blick

in den Rathhaussaal, dreht sich um und winkt Luther, zukommen. Aus dem-

Saal sind Kaiserfanfaren zu hören.

Luther geht festen Schrittes auf den Rathhaussaal zu."

Stockholm. August Strindberg

W
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Selbftanzeigen.
Bl mi tau Has. Schlußband. Otto Lenz, Leipzig.

Dem vor Jahresfrist erschienenen ersten schließtsich der zweite Band

eng an. Alles, was in die Volks- und Alterthumskunde schlägt,habe ich darin

berücksichtigt-Allerlei abergläubigeGebräuche,Bann- und Zaubersormeln, Lieder

-und Kinderspiele zeichnete ich wörtlichund frisch aus dem Volksmunde aus und

ein reicherSagenkranz soll dem Leser zeigen, daß nur ein kleiner Theil unseres
Sagen- und Märchenschatzesbekannt und noch viel verborgenes Gold zu heben
ist. Dem Abschnitt über unsere letzten noch vorkommenden Volkstrachten sind
mehrere Trachtenbilder beigefügt. Einige Lieder reizten wegen ihrer interessanten
Abweichungenvon dem gewöhnlichenTexte zur Veröffentlichung Jch habe mich
in den beiden Bänden bemüht, die gute, alte pommerscheSitte und Art zur

Geltung und zu Ehren zu bringen«so daß nicht nur jeder Pommer und Jeder,
der unsere Heimathprovinzkennen und lieben gelernt hat, sondern besonders auch
der Sprachforscher und der Freund der Volkskunde in diesem Werk Vieles finden
dürfte,was ihm neue Anregung bietet.

Friedenau. Margarete Nerese-Wietholtz.
Z

Geschichte der Antialkoholbestrebungen. Von J. Bergman. Aus dem

Schwedischenübersetzt,neu bearbeitet und herausgegebenvon R. Kraut.

Hamburg,Gebr. Lüdeking. Preis 7,20 Mark.

Eine historischeGesammtdarstellung der alloholgegnerischenBestrebungen
von denen die meisten Kulturländer wenigstens Spuren aufzuweisen haben, gab
es bisher in der deutschen Literatur nicht; englische und skandinavischeWerke

dieser Art bildeten die einzige Quelle. Unter diesen kulturhistorischenArbeiten

nimmt die »Nykterhetsrörelsensvärldshistoria«des stockholmerProfessors Dr.J.

Bergman die erste Stelle. ein. Das Buch ist reichhaltig, stütztsichin allen Theilen
auf ernste wissenschaftlicheForschung und trägt dabei docheinen populärenWesens-

dUg. Bald nach dem Erscheinen des Werkes (1900) entschloßsich Bergman,

AuchAusgaben in dänischer,englischerund deutscherSprache vorzubereiten. Die

deutscheAusgabe, deren erster Theil schonim Oktober des vorigen Jahres erschien,

liegt jetzt vollständigvor; sie weicht in vielen Stücken allerdings von dem Ori-

ginal sehr ab. Nur die Hälfte des Buchesxkannman als eigentlicheUebersetzung
gelten lassen; die übrigenAbschnitte mußte ich ganz umgestalten oder durch neue

ersetzen. Das Interesse für die Alkoholfrage ist auch in Deutschland erwacht
und ich glaube deshalb, daßdieser Blick auf die alkoholgegnerischenBestrebungen
aller Kulturländer, von den ältesten Tagen bis auf die Gegenwart, nicht un-

willkommen sein wird.

Hamburg. Dr. R. Kraut.

S

Alkohol und Verkehrswesen.H. HildebrandtsBuchhandlungin Stolp i.XP.
20 Pfennige.

Neuere wissenschaftlicheForschungenlassen im Verein mit den Erfahrungen
des täglichenLebens keinen Zweifel darüber, daß der dauernde Genuß alkoho-
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lischerGetränke, wie er nicht nur in Deutschlandallgemein üblichist, sehr schädlich
wirkt. Schon geringe Mengen alkoholischerGetränke, die nach der landläusigen
Meinung nicht nur unschädlich,sondern sogar nützlichund zuträglichsind, be-

einträchtigendie feineren Funktionen unseres Nerven- und Gehirnapparates nach-
haltig. Da leuchtet denn ohne Weiteres ein, daß diese nachtheilige Wirkung in

den verschiedenenDienstztoeigen der Verkehrsanstalten, ganz besonders der Eisen-
bahnen, unter Umständen die allerschlimmstenFolgen haben kann. Das beweist,
als ein Beispiel, der kürzlichvor dem Landgericht in Zwickau verhandelte Eisen-
bahnunsall bei Rothenkirchen, der durch zu schnelles Fahren des angetrunkenen
— nicht betrunkenen — Lokomotivführersherbeigeführtwurde und bei dem drei

Menschen getötet und über hundert mehr oder minder schwer verletzt wurden-

Wenn irgendwo, ist deshalb innerhalb der Verkehrsanstalten die Bekämpfung
unserer vielfach einem förmlichenTrinkzwang gleichkommendenTrinksitten dringend
nöthig. Die weitaus wirksamste Waffe zu diesem schwierigen Kampf ist die

völligeEnthaltung von AlkoboL Das näher darzulegen und zu begründen,war

der Zweck des von mir dem Ersten Deutschen Abstinententag in Berlin gehaltenen
Vortrages, der jetzt, mit einem Anhang: »Die Wirkung geringer Alkoholmengen
auf die Gehirnthätigkeit«,in zweiter Auflage vorliegt-

Marburg a.-L. Otto de Terra.
Z

Hans Pfitzners »Rose vom Liebesgarten«. Eine Streitfchrift. München,
Seyfried Fi- Eo. 1904. 25 Pfennige.

Am einundzwanzigsten Februar wurde im münchenerHoftheater Hans
Psitzners Oper »Die Rose vom Liebesgarten« zum ersten Male aufgeführt. Die

Art, wie ein Theil der Kritik dieser Meisters chöpfungbegegnen zu müssenglaubte,
erinnerte in ihrem Ton wie in ihren Argumenten sehr an all die Thorheiten,
die man einst gegen Richard Wagner vorgebracht hatte, und es mußte einem

Verehrer Psitzners verlockend erscheinen, diesen belehrenden Parallelismus an

einem typischen Beispiel zu beleuchten. Was der Berichterstatter der Allge-
meinen Zeitung jetzt über Pfitzner sagte, wurde Dem gegenübergestellt,was

seine Vorgänger an der selben Stelle vor vierzig und fünfzig Jahren über den

Schöpfer des »Tristan« und ,,Lohengrin«geschriebenund geweissagt hatten.
Dabei ergab sich eine allerliebste Aehnlichkeit. Der Polemik ließ ich ein Be-

kenntnißfolgen: den Ausdruck der Ueberzeugung, daßHans Psitzner der einzige
geniale Musiker ist, der uns heute lebt.

München. Rudolf Louis.
I

Schorlemorle. Studentengedichte. Leipzig,C. Wigand.
Der erste Titel wegen eines Kunterbunts in Stoff und Form; der zweite

weniger aus inhaltlichen als aus zeitlichenGründen. Jena; wenig Geld; einige
Freunde; viele Cigaretten; viele Bücher, meist alte, verschollenefranzösische;
eine kleine Bude nach hinten, mit Aussicht auf Gärten und den Landgrafenberg;
Triboulet, mein brauner, langhaariger, sehr schönerund. kluger Hühnerhundz
ein Haß auf großeWorte und Jdealez vorübergehendverliebt: so ift das Klima,
in dem die meisten dieser Gedichte gewachsensind.

«

Brei-ten Dr. Konrad Weichberger.
Z
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Im Geist Fechner5.

Weralte Jbsen folgte einmal lautlos der Probe eines seiner Stücke vom

ersten bis zum letzten Akt. Als er gehen wollte, trat ihm der Regisseur
entgegen: »Nun, was meinen Sie?« Jbsem »Es war mir sehr interessant, dieses
Stück kennen zu lernen. Wer hat es eigentlichgeschrieben?«Ich bin kein alter

Jbsen; und Herr Kurd Laßwitz ist Professor. Und doch wollte mir die kleine

Geschichtenicht aus dem Kopf, als ich im vorigen Hefte der »Zukunft«las, was

Kurd Laßwitzvon ,,derirrter Naturforschung«zu sagen hatte. Wer war dieser
in die Naturforschung, die Dichtung, die Philosophie verirrte Willy Pastor eigent-
lich, der da gespielt wurde? Ein Verüchteraller Naturwissenschaft, der in dem

frommen Glauben lebt, daß zum Verständuiß der Entwicklungsgeschichte ein

seliges inneres Schauen genüge. MerkwürdigerKerl. Aber was hatte er außer
dem Namen mit mir gemeinsam? Doch die Sache ist zu ernst für einen Scherz.
Handel-e sichsnur um meine Person, ichwürde mit dem größtenVergnügen stiller
Zuhörer bleiben, wie ich bisher noch jeder Kritik gegenübergeschwiegenhabe.
Aber hier gehts es um eine Sache. Kurd Laßwitz glaubt ohne Zweifel, diese
Sache, die Fechner als Letzter repräsentirte,gut zuvertretem er glaubt eben so
überzeugt(Das will ichrückhaltlosannehmen), daß ich dieser Sache schade. Ich
glaube das Gegentheil: und deshalb darf ich nicht schweigen.

Jch gehe von der Stimmung aus, die über LaßwitzensArtikel liegt,
von dem Gesammturtheil, das er sich von mir und meiner Arbeit gebildet zu

haben scheint. Und da sind, glaube ich, zwei Sätze des Verlagsprofpektes für
Laßwitzvon vorn herein bestimmend gewesen. Sie lauten: »Pastor versucht,
in Durchführungder Gedankenwelt Fechners das Räthsel von der Entstehung
des organischenLebens zu lösen«;«und: »DieWeltanschauung des Gnostizismus,
die zum Verstehen des Kosmos von der inneren Erfahrung ausgeht, kommt . . .

hier zum Durchbruch.«Den ersten Satz hat Laßwitzausdrücklichangeführt,den

zweiten nicht; aber an allen wesentlichenStellen der Kritik kehrenseineWendungen
wieder und sie müssen für Laßwitz ein Stimulans gewesen sein, das ihn immer

wieder scharf machte. Zu seiner Beruhigung kann ich ihm auf mein Wort er-

klären,daß ich mit der Herstellung dieses Prospektes auchnicht das Allergeringste
zU thun hatte, daß dieser Prospekt mir und meinen Kritikern zur selben Zeit
bekannt wurde. Und was die Gnoftiker, die alten wie die neuen, anlangt: ich
kenne beide Sorten gleich oberflächlich.Jch habe mich in die neueren vertiefen
wollen, aber das Wesenlofe, Unsinnliche ihrer Gedanken und also auch ihres
Stiles war für mich Morphium. Reine Vegrisfsphilosophie, verehrtefter Herr
Professor,vermochte mich nie zu fesseln.

Nun zum Besonderen. Von den zwölfKapiteln meines Buches behandeln
zehn geologischeund paliiontologischeDinge. Laßwitzurtheilt: »Die geologischen
und palüontologischenThatsachen werden mit großerWillkür behandelt ; dochmuß
ich hier den Geologen die Kritik im Einzelnen überlassen«. Das ist sehr gütig;
nur will es meinem unwissensehaftlichenVerstand nicht eingehen, weshalb er dann

nichtüberhauptdie Kritik über dies Buch den Geologen überließ. Doch er meint-

»Die Ausührungenaus Physik und Chemie reichen schon aus, Um zU zeigen-
wie vollkommen werthlos die Grundlagen sind, auf denen der Verfasser baut-«
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Auf Dreierlei wird hingewiesen. Jch habe gesagt, die Behauptung einer

unermeßlichenWeltallkälte sei wissenschaftlichnicht erwiesen. Darauf Laßwitz:
»Sollte der Verfasser wirklichnicht«wissen,daß es theoretischeBeziehungen zwischen
Druck, Volumen und Temperatur der Gase, daß es eine Thermodyuamik giebt?«
Mir ist aber gar nicht eingefallen, die Temperatur der irdischenAtmosphäreder

des Weltalls gleichzusetzen.Nur die phantastischenDifferenzen hatte ich geleugnet
und vor allen Dingen die Möglichkeit,daß die kühlereAußentemperaturam

Bilde der Erde irgend modellirt habe. Auch die uns umgebende Lust ist kühler
als unser Körper. Es fällt aber keinem Menschen ein, zu folgern, die Runzeln
eines alternden Körpers seien von der Kälte der uns umgebenden Luft einge-
graben. Warum übergehtübrigens Laßwitz so behutsam meine Sätze über die

behauptete Hitzedes Erdinnern,«wennbeide Behauptungen und Gegenbehauptungen
doch in so innigem Zusammenhang stehen?

Zweitens: Als ichdavon sprach, daß die Pflanzen ihren Kohlenstosf nicht
dem Kohlensäuregehaltder Luft entnehmen, habe ich Strindberg citirt; trotzdem
ich wußte, daß mir die Nennung dieses Namens bei so ziemlich allen Gelehrten
schaden würde. Daß man aber auch die Sache so darstellen könnte, wie es

Laßwitzbeliebt, wußte ich nicht. Strindbergs gelegentlicheWendung »Ich will

mich nicht in Ziffern bewegen«wird mit Behagen wiederholt. Strindberg hat
zwar vorher und nachher Zahlen genannt, hat eine genaue Rechnung gegeben,
die in meinem Buch wiederholt ist. Laßwitzbehauptet, er habe es nicht gethan,
um dann ein statistisches Exempel um so wirksamer vorzutragen. Die neue

Rechnung aber ist als Antikritik werthlos, so lange sie nicht Strindbcrgs An-

gaben widerlegt. .

«

Drittens soll ich unkontrolirbare Angaben gemacht haben, wo ich von

Schroen und seinen Arbeiten spreche. »Jedenfalls ist es eine seltsame Methode,
Gewährsmänneranzuführen,deren Arbeiten man nicht nachprüfenkann-« Mit

Verlaub: die Arbeiten sindveröffentlichtund nachzuprüfen. Sie sind so bekannt,
daß sogar die Tageszeitungen (ich nenne die Tägliche Rundschau und die Köl-

nische Zeitung) Stellung dazu nahmen. In der »Zukunft« hat Eduard von

Hartmann ausführlichdarüber gesprochen.
Endlich ein genereller Einwand. Er behandelt meine Polemik gegen das

Gesetz vom Kampf ums Dasein. Das war freilich ein Hauptpunkt-. War ich
hier zu widerlegen, war gegen das höhereGesetzder organischenAnpassung Trif-
tiges vorzubringen, dann verlor mein Buch seinen besten wissenschaftlichenWerth-
Nun: Laßwitzkonnte nicht widerlegen. Aber was thut er? »Es macht einen

unerfreulichenEindruck, wenn sich Pastor immer gegen den Kampf ums Dasein
empört. Dieser Ausdruck ist freilich nicht glücklichgewählt; er ist auch nur ein
Bild.« Das ist ein Bischen stark. Fehlt in der Ausgabe von Darwins »Ent-
stehung der Arten«, die Laßwitzbesitzt, das dritte und vierte Kapitel? Ist es

nur überkommene Fabel, daß Darwin die Malthuslehre mit vollem Bewußtsein
und unter ausdrücklicherVersicherung auf die Artengeschichteübertrug?

Das sind die einzelnen Punkte. »War es so schmählich,was ichverbrach?«
Aber die einzelnen Punkte sind diesmal nicht das Wesentliche. Kurd Laßwitz
hat etwas Allgemeines, Prinzipielles wider mich. Gegen Schluß seines Artikels

zeigt es sichunverhüllt: »Die Aufgabe der Naturwissenschaft ist, dieses Gesetz
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der Wechselwirkungin seinen durch die Bedingungen der Einzelsystemebestimmten
Formen zu ergründen. Die Aufgabe der Metaphysik ist, in der Einheit dieser

Gesetzeeine Idee zu finden. Aber diese Aufgaben darf man nicht unter einander

werfen. Man kann Metaphysik treiben, ja, man kann sogar Gedankendichtungen
versuchenund Märchen vom Erdenthier erzählen. Aber man muß wissen, was

man thut.« Hier ist eine Aussprache nöthig zwischenLeuten, die, Jeder auf
feine Art, im Geist Fechners weiterarbeiten möchten. Laßwitzbeschuldigtmich
der Misologie. Jch muß ihm den Vorwurf zurückgeben;nur leite ich das Wort

Misologiediesmal nicht aus dem Griechischenab, sondern von Fechners früherer-i
Decknamen Dr. Mises. Was Laßwitzhier so schönpostulirt: entweder Dichtung
und Phantastik oder Wissenschaft, aber nicht Beides zusammen: Das hat auch
Fcchnereinmal als Norm angenommen. Und zwar so scharf, daß er für die

zweifache geistige Buchung zwei Namen anwandte. Als Dr. Mises war er

phantastisch,als Dr. Fechner war er wissenschaftlich.Das Fatale ist blos, daß -

nur der junge, noch unfertige Fechner an einem solchenDualismus der geistigen
Arbeit litt. Der reife Philosoph kam darüber hinaus. »Nanna« ist nicht von

Mises, sondern von Fechner gezeichnet.Heißt es nun, im Geist Fechners arbeiten,
wenn man den alten Dualismus wieder einführt, ja, ihn verfchärft? Die Folgen
mögen es lehren. Dem Forscher Laßwitz scheint bei seiner Arbeitmethode der

ganze Gegensatz zwischenmechanischerund organischerWeltanschauung nicht viel

mehr als bloßer Wortstreit. Und während sonst bei den Dichtern selbst das

Leblosenoch beseelt erscheint, mechanisirt der Dichter Laßwitz auch noch seine

Menschen. Ein Jules Verne, der mit stärkerenKenntnissenund schwächer-

Gestaltungskraftarbeitet, — nein: Das scheintmir wirklichnichtim Geiste Fechners.

Wilmersdorf. Willy P a sto r.

M

Richthofen-Goldberger.
s reiherr von Rheinbaben lud neulich Herrn Jakob Schiff, den ersten Partner

is - der new-yorker Banksirma Kuhn, Loeb 85 Co., zu Tisch. Um den fremden
Herrn besonders zu ehren, waren auch hohe Staatsbeamte, darunter der preußische

Handelsminister,und bekannte Vertreter der berliner Finanz eingeladen und das

LUUcheonwurde fast zum Ereigniß, sollte jedenfalls mehr sein als ein Zeichen
konventioncllerArtigkeit. Der Finanzminister war, als er im vorigen Jahr mit

GeheimrathLueg und Kommerzienrath Böker in Amerika weilte, der Gast des

Herrn Schiff gewesen und mußte die empfangene Gastfreundschaft erwidern. Und

seit der vor vier Jahren durchgeführtenFinanzoperation, die 80 Millionen Mark

deutscherReichsschatzscheinein Amerika unterbrachte — einer Maßregel, über
deren Rathsamkeit man verschiedenerMeinung sein, deren grundsätzlicheBedeu-

tuUg jedochkein Mensch bestreiten kann —, gehörendie Chefs der Firma Kahn,
Loeb so Co. zu den Leuten, die beanspruchen dürfen,von den Spitzen der deut-

schenFinanz- und Handelsämter kollegial behandelt zu werden. Man muß ihnen
auch zugestehen,daß sie, im Gegensatzzu manchen anderen Größendes Yankeex

15
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landes, ihre kaufmännischeEhre so rein erhalten haben, daß selbst die rücksicht-
loseste Konkurrenz ihnen kein Fleckchennachzuweisenvermag. Keine faule Grün-
dung, keine morganatischeAnwandlung von der Art, wie sie in der Enquete über
die Entstehung des Ozeantrusts und bei anderen Gelegenheiten ans Licht kam.

Jakob Schiff : bei diesem Namen denkt ein preußischerBeamter wohl eher an Frank-
furt als an das Sternenbanner und an Washington. Doch der Zug der Zeit ist
schließlichstärkerals die JdeenassoziationenpreußischerBureaukraten.Das empfan-
den auch die Herren von Rheinbaben und Moeller; und darum gewährtensie Herrn
Schiff alle Ehren, die sie zu vergeben haben. Das Tischgesprächist gewiß schnellin

Fluß gekommen. Herr Schiff ist ein wichtiger Faktor im amerikanischenWirth-
zschaftleben,das, nachdem kurze Zeit den ostasiatischenDingen et quibusdam aljis

-das Feld geräumt war, wieder im Mittelpunkte des allgemeinen Interesses steht.
Die Tage von Saint Louis nahen; und mag man gegen den Reiz der Welt-

nusstellungen nachgerade noch so abgestumpft sein: diesmal ist die Sache immer-

;hin der Rede werth. Auf dem Wok1d’s Fair in Saint Louis werden die Ber-

einigten Staaten sich den«Völkerschaarendes Erdballes zum ersten Mal in der

neuen Gestalt zeigen, die bisher nur Geheimrath Goldberger in seinem Buch über
»Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten«mit sichererHand zu zeichnen ver-

stand. Mancher hat über den Titel des Buches gelächelt,ungläubig den Kopf
geschütteltund die Unbegrenztheit der amerikanischenMöglichkeitenbezweifelt,
weil der new-yorkerAktienmarktvon argen Stürmen heimgesuchtward und ausspie,
was er in Jahren üppiger Schmäuse zu hastig verschlungen hatte. Allmählich
aber ist die Ironie verstummt, die den rasch für den Büchmann reif gewordenen
Titel empfangen hatte. Der Katzenjammer von Wall Street hat Amerika nicht
zu Grunde gerichtet. Das Land ist wieder gesund und begrüßt seine Gäste nicht
als ein sterbender König, der noch in letzter Stunde all seine schwindendeMacht
erstrahlen läßt, sondern in Jugendfrische und strotzenderKraft. Da erkennt man

wirklich unbegrenzte Möglichkeiten,—- nicht die der amerikanischen Nagelpflege,
deren Lob Herr Dr. Salomonsohn sang, als er von seiner Ozeanfahrt heimkam,
sondern die Wirkung der Riesenschätzedes Bodens und der Volkskraft, die Gold-

berger unserem Auge gezeigt hat. Als in Chicago Weltausstellung war, ahnte
noch Niemand, welcherascheEntwickelung die Vereinigten Staaten in den nächsten
Jahren erleben würden. Nicht die politische: denn der Jmperialismus der Mac

Kinley und Roosevelt, der nach Havana, Manila und Panama führte, war kaum

erdacht. Nicht die monetäre: denn ein Amerika ohne Silberfrage, wie es heute
fist, schiendamals undenkbar. Und noch weniger war die industrielle Entwickelung
des-Landes vorauszusehen. »Trust«war ein Schreckwort,hinter dem sichSchwindel
und Ausbeutung der schlimmstenArt verbarg. Kein anständigerMensch nahm
,das Wort in den Mund, ohne den Begriff zu verdammen. Wer zu sagen ge-

wagt hätte, die Idee des Trust sicherezwar nicht gegen Auswüchse— welches
-Menschenwerkist vollkommen? —, schaffeaber die bis auf Weiteres beste Grund-

lage fiir das Gedeihen des Großbetriebes-, wäre verhöhntworden. Und nun

haben gerade die Trusts eine Blüthezeit industriellen Lebens herbeigeführt,die

alles Erwarten übertrifft. Deutschland war genöthigt, das System zu impor-
,tiren, nicht etwa nur, um mit der neuen Waffe Gleiches mit Gleichem zu ver-

gelten, sondern in der Erkenntniß, daß die Trusts dem Volkswohlstand eben so
nützlichsind wie die Kartoffel, die man ja auch übers Meer importiren mußte.
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Jn dem neuen Amerika fand sichzunächstkaum Einer zurecht. Die alten

Schilderungen halfen da nicht vorwärts; nicht einmal die Ziffern stimmten mehr
und von den Gliederungen des Organismus, von den großenStrömungen des

wirthschaftlichenLebens wußte der Deutsche recht wenig. Mancher Mächtigemuß
mit einiger BeschämungGoldbergers Buch gelesen haben, das ihn lehrte, wie

grundfalscheVorstellungen er bisher im Kopf gehabt hatte; falscheVorstellungen
sogar von Amerikas Antheil an der Weltproduktion, der sich gerade in den aller-

letzten Jahren, wider Erwarten des alten Kontinentes, völlig geänderthat.
Der preußischeFinanzminister hat Herrn Schiff gewiß von dem Bericht

erzählt, den er als Frucht seiner Reise dem Kaiser vorgelegt hat. Den Gast
bindet die Pflicht der Diskretion und wir können nur hoffen, daß der Minister

selbst sich endlich zur Veröffentlichungdieses Berichtes bequemen wird. Er war

zwar als »Privatmann« drüben, hat aber mit dem Amtscharakter ja nicht den

Verstand in der Heimath zurückgelassen;und wir möchtengern wissen, was er

beobachtetund seinem König empfohlen hat. Erst neulichwieder, als im Reichstag
über die Frage verhandelt wurde, wie bessere Jnformationen über den auslän-

dischenHandel zu erreichenseien, mußte man bedauern, daß der Leiter der preußi-

schen Finanzen seine amerikanischenErfahrungen noch immer für sich behält.
Die Auffassung, die der Staatssekretär Freiherr von Richthofen vertrat, wird

bei intelligenten Kaufleuten nicht viel Lob ernten. Der Herr des Auswärtigen
Amtes stimmte recht lau dem Antrag des Abgeordneten Münch-Ferber zu,

wonach den deutschen Konsulaten an wichtigen Plätzen zur Unterstützungin

wirthschaftlichenAngelegenheiten ein aus ansässigendeutschenKaufleuten zu bil-

dender Beirath angegliedert werden soll. Früher hatte Herr MünchsFerberden

Vorschlag gemacht, den Konsuln deutsche Handelskammern beizuordnen. Nein,
sagt Herr von Richthofen: Das geht nicht, wir dürfen nicht mehr die Hand dazu
bieten, im Auslande deutscheKörperschaftenentstehen zu lassen, die sich mit dem

Schein amtlicher Organe umgeben und uns vielleicht noch in völkerrechtliche
Schwierigkeitenverwickeln. Wie zimperlichl Jn Berlin haben wir eine amerika-

nische Handelskammer, die, ohne jede völkerrechtlicheGefahr, recht nützlichwirken

soll. Wenns durchaus sein muß, sagt der Staatssekretär, wollen wir Beiräthe

bewilligen; aber er verspricht sich wenig davon, denn er ist von der Unüber-

trefflichkeitder deutschenKonsularberichterstattungüber kommerzielleund industrielle
Angelegenheitenfelsensest überzeugt« Dabei beruft er sich primo looo auf das

Urtheil der pariser Zeitung L'Aurore, die Manchem als Dreyfusorgan, Keinem

aber bisher in volkswirthschaftlichenDingen kompetent war. Jch kann deutsche
Handelskammern fürs Ausland nicht empfehlen; freilich sehe ich nicht ein Ver-

brechen, sondern die Erfüllung einer Pflicht darin, daß sie — der Staatssekretär
warf es in beleidigtem Ton der deutschenKammer in Brüssel vor —» in ihren
Betichten, wenns ihnen nöthig scheint, über den deutschenKonsul des Ortes

Beschwerdenvorbringen. Jch empfehle solcheKammern nicht, weil die Gefahr
besteht- daß sie nur den Interessen der zufällig ansässigen, nicht. den ungleich
wichtigeren der in der Heimath lebenden Deutschen dienen und daß sich Leute

hineindrängen,denen es weniger um die Sache als um die Möglichkeitzu thun
Ist- Aus diesem nicht mehr ungewöhnlichenWeg einen Orden oder Titel zu er-

haschen. Der Einwand aber, daßansässigeDeutschedochnur ihre eigenen Inter-
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essen vertreten werden, wenn man sie um ein Gutachten ersucht, trifft auch auf
die Beiräthe zu, die Herr von Richthofen gewährenwill, um Herrn Münch-
Ferber und den Nationalliberalezigefällig zu sein.

Auch bei dieser Frage handelt sichs in erster Linie wieder um Amerika.

Denn gerade aus dem Lande, aus demf die Hauptmacher der Industrie und des

Handels sich auf eigene Kostenstets werthvolle Jnformationen holen, sollte durch
staatliche Vermittelung auch den Schwächerenmit größter Promptheit und Zu-
verlässigkeitMaterial beschafftwerden. Und auch da hat, glaube ich, Herr Gold-

berger das Richtige gefunden, als er »wirthschaftlicheAbtheilungen«empfahl.
Er sagt: »Wir müssen auf dem Gebiete der wirthschaftlichenJnteressenvertretung
des Reiches im Ausland neue Formen finden und sie mit einem Inhalt füllen,
dem frischesLeben entsprießt. Am Besten wäre es, unabhängigvon der Thätig-
keit des Konsulardienstes, ,wirthschaftlicheAbtheilungeck —- ohne Ansehung der

Kosten, die sichreichlichbezahlt machenwünden —

zu organisiren und mit Männern

der kommerziellen und industriellen Praxis, erforderlichen Falles auch mit er-

probten Volkswirthschaftlern auszurüsten. Diese wirthschaftlichen Abtheilungen,
die an die wichtigen Plätze zu entsenden wären, müßten, in geziemender Fühlung
mit den maßgebendenMännern des fremdländiskchenGewerbeflcißes— in den

Vereinigten Staaten würde man überall freundliches Entgegenkommen finden —,
bemüht sein, alle ökonomischenVorgänge und alle technischen Neueinrichtungen
gründlichzu prüfen. Sie hätten in ständigemKontakt mit den jeweiligen Be-

dingungen und Bedürfnissenunserer heimischenProduktion und unseres heimischen
Handels zu arbeiten und zu berichten. Das Allks in engem Zusammenhang
mit einem zuverlässigenNachrichtendienst und an eine Centralstelle geleitet, die

das Material sichtet und das Geeignete möglichstschnell an die Gesammtheit
der von Fall zu Fall in Frage kommenden Erwerbsgruppen w"eitergiebt.«Nur

so wären nützliche,nicht verspäteteJnformationen zu erreichen. Will man diesen

Weg nicht beschreiten, dann mag man den Gedanken an eine brauchbare Reform
fahren lassen. Ich weiß nicht, warum das Reich sich für die graue Theorie
MünchsRichthofenentschließensoll, die nur zu unnützen Geldausgaben führt,
währendGoldbergers Vorschlag die Quintessenz der Wahrnehmungen bietet, die

ein kluger Mann von der besten Beobachtungstättemitgebracht hat. Das Buch
über das Land der unbegrenzten Möglichkeitenzeigt uns von der ersten bis zur

letzten Zeile einen geschäftskundigenMann, der die Verhältnisseund Bedürfnisse
der deutschenIndustrie, Finanz und Kaufmannschaft genau kennt, in Amerika

mit allen möglichenStänden, Schichten und Persönlichkeiten— vom Präsidenten

Roosevelt bis zu Gompertz, dem populärsten Arbeiterführer
— in nahe Be-

rührung kam und die wirthschaftlichenGebilde und Existenzbedingungen der Union

eben so scharf wie nüchternbeobachtet hat, nicht durch die Brille, die eine winzige
Minderheit ihm aufzwang, sondern mit weitem Blick über das ganze Gebiet

amerikanischerWirthschaft. Was aus solchenStudien und Eindrücken abstrahirt
wurde, verdient jedenfalls Beachtung und sollte auch von Staatssekretären nicht
gering geschätztwerden, trotzdem es von einem Manne stammt, der auf der Leiter

staatlicher Würden im lieben Preußen nicht einmal die erste Sprosse erklettert hat.
Dis.

M
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WarachtTagen vergaßich,zu sagen,wie richtigmir der Gedanke scheint,
der in der »Doppelgänger-Komoedie«des HerrnAdolsPaulaus der

Schellenkappeblinzelt, Der Doppelgänger,schriebich,»durstesichAlles er-

lauben, schwatzenund schlemmen, die Männer-knechtenund die Mädchen

schwängern,dem Staat, als wärs härtesteKönigspflicht,die letztenStützen

wegbrechen: das Schlimmste hätte man ihm wedelnd verziehen. Eins nur

durfte er nicht-:Talent haben.«DieseSätzesindnichtklar genug. Der Geiger
wäre auf dem frecherklettertenGipfel geblieben,wenn er das Talent gehabt

hätte,ein König zu sein; dochandereTalente durfteernichthaben. Ein König

braucht nicht geigen,malen, meißelnzu können;es ist nicht einmal gut für

ihn, wenn ers kann. Dieerritabilitätzdie solcheGaben zu bescherenpflegt,
taugt nichtfürdas Königsamt. »Das Ideal aus dem Thron ist,GrößeinRuhe

darzustellen«,sagteJean Paul. Den skeptischenWeltmann Montaigne dünkte

keineMonarchenpflichtsoschwerwiedie:de gardermesureäunepuissance
si dåmesuråe. Und Nikolaus Pawlowitsch,der harte Monomach ohneNer-

ven, rieth den gekröntenVettern, alles ihnen irgend Möglichezu thun, um

Verzeihungfür das Vorrechtihrer Stellung zuerlangen. Im Grundemein-

ten die Drei,die in verschiedenenWelten lebten,das Selbe: nicht provoziren,

persönlichgar nicht aufsallen solleder König. Das wird dem Talentvollen

noch weniger leichtals dem Durchschnittsmenschen.Wer gut geigen,malen,
meißelnkann — oder zu können wähnt—, wird selten der Lockungwider-

stehen,seineKünstezu zeigen; und zeigt er sie, so ruft er selbstsichden Rich-
ter herbei. Der Gekrönte, heißtes dann, macht seineSache ja nicht besser
als Herr Hinz oder Professor Kunz; macht sie eigentlichnoch schlechter.Und

will seinPsündchendochvon Gottes besondererGnade empfangen haben?
Dann vergißtdas Volk schnell,daßeinelächelndertragene Konvention den

Glanz der Majeftätschußund fängt zu fragen an, ob Würde und Klug-

heit denn wirklichempfehlen, in der Hand eines mittelmäßigenMenschen
die Machtfülledes Monarchen zu dulden. Jede Alktagserfahrung bestä-

tigt die Lehre. Der alte Wilhelm und Albert von Sachsen hattenkeine Ta-

lente, Franz Joseph und Luitpold von Bayern haben keine (zeigensie wenig-
stens nicht): und waren und sind gerade deshalb gute Regenten. Die Wie-

ner bespöttelngern leis die Farblosigkeit,die ihr Kaiser im Ausdruck liebt.

Wenn er eine Ausstellung besucht, sagt er kaum mehr als: »Das ist sehr

schön«;»Das verdientAnerkennung«;»Ich habe mich sehrgesreut«.Auch
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zu Politikern höchstens,in Stunden arger Verstimmung: »Das hättenicht
sein sollen«;»Sie verlangen zu viel«. Der Weisestekönnte nichts Besseres
rathen. Jn seinen vier Wänden mag der König eine Persönlichkeitsein und

mit seinem Pfund wuchern; sobald er heraustritt und als repräsentant
perptåtueldu peuple sprichtoder handelt, ist er verpflichtet,jedeProvokation
zu meiden und den Schein der Neutralitätzuwahren Sonst weckter,miteinem

raschenWort, einem Witz, einer klirrenden Satire, den Haß; und Tacitus

hatte Domitian und Nero auf Caesars Thron gesehen,als er schrieb: In-

viso semel principe, seu bene, seu male facta premunt. Der Gedanke,
den Geiger an seinem Talent scheiternzu lassen, war also gut ; nur fehlte
leider die Phantasiekrast,die ihm das Kleid schaffenmußte. Zu zeigenwar,

daßvon zweiPrätendentender minder begabte mehrfür die Königsrollepaßt,
weil er nicht aufsällt,nicht zur Kritik reizt, niemals mit hastigemGriff den

Schablonenaus schnittzu erweitern sucht.Das war im Stil der Menächmen-

schnurre nicht zu leisten. DerKönig mußtegeckigund bunt sein wie einFla-
mingo,derGeiger von Talent und Persönlichkeitstrotzenund der Betrachter,
vor den Beide hintraten, mußtedenken wie Zarathustra, als er in seinem
Gelände hinter dem beladenen Esel die zween Könige erblickte: »Seltsaml
Wie reimt sichDas« zusammen? Zwei Könige seheichund nur einen Esel!«

Solcherlei, antwortete lächelndder eine mit Krone und Purpurgürtel

geschmückteMann, ,,Solchetlei denkt man wohl auch unter uns; aber man

spricht es nicht aus.« Und weiter: ,,DieserEkelwürgt mich, daßwirKönige

selber falschwurden, überhängtund verkleidet durch alten, vergilbten Groß-

väterprunk.Wir sind nicht die Ersten und müssenes dochbedeuten: dieser

Betrügereisind wir endlichsatt und ekelgeworden. Wir sind unterwegs, daß
wir den höherenMenschenfänden;den Menschen,der höherist als wir: ob

wir gleichKönigesind. Jhm führenwir diesenEsel zu. Der höchsteMensch

nämlichsoll auf Erden auch der höchsteHerr sein. Es giebt kein härteres

Unglückein allem Menschenschicksal,als wenn die Mächtigender Erde nicht

auch die ersten Menschen sind. Da wird Alles schiefund ungeheuer. Und

wenn siegardie letztensind und mehr Vieh als Mensch: da steigtund steigt
der Pöbel im Preis und endlich sprichtgar die Pöbeltugend: Siehe, ichallein

bin Tugend !« FriedfertigeKönigewaren es, ,,solchemit alten und feinen Ge-

sichtern«;sprachenaber ungemeinkriegerisch:vonSchwertern,dievorBegierde
funkeln und Blut trinken wollen, und von der Scham, die unter der lauen

und flauenSonne langen Friedens entsteht.Fast wie der PrincipeMacchi-
avellis, der an keinen anderen Gegenstand denken,keine andere Kunst üben
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soll als die des Kriegers. Doch Zarathuftra erkennt seineLeute. Er lädt die

geputzten Siechen in seineHöhle,sordertsie aus, geduldigzu warten, und läßt

ihnen scheidendals Trost die böseWeisheit, daß»derKönigeganze Tugend,
die ihnen übrigblieb, heute heißt: warten können«. Er konnte ihnen noch

Besseresrathen. DerTroglodyt, der seinehieratischeFormel(»Alsosprach. . .««)

dem Gesetzbuchdes Mann entnommen, den Jacolliot, Lubbock,Lecky,Go-

bineau sogut gelesenhatte: gerade er mußteihrerSchwächedie uralteKönigs-"

weisheit des Orients einschärfen.Nicht sichtbarsein,Majeftäten!Hinter
die Demantmauer mit Euch! Und wenn der Arm stummerSklavenEuchin

güldenerSänftedurchdie-Straßenträgt, sorgt, daßkein Blick,Euchzu messen,

zu wägen, bis zu den Brvkatkifsenvordringe, in denen Jhr kauert! Götter

selbst sind nur in Wolken groß. Jhr seidnicht die Ersten und wollt es be-

deuten: also bergt die Häupter,die fetten oder welken Leiber in Purpurge-
wölk! Dann mögt Jhr arm an Geist sein, feig, ohne rüstigenWillen, im

Hermelin schlottern, mag unter dem Kronreisein meecillenhirn dämmern:
von Weitem wirkt die Grimasse, die auch der Blödestenach und nach lernt.

Meidet allzu hellesLicht und bedeutet, daßselbstträge SchwerfälligkeitEuch·

noch wärmer kleidet als der raschzerknitterte Flittertand flinkerTalente.

DerStoffsorderte einen Cervantes,mindestcns einen Swiftz forderte
den majestätischenHumor, der HebbelsHolosernes entband. Herr Paul
konnte an ihm nur mit keckem Finger ein Bischen herumzupfen, nicht der

irdischenGottheit lebendigesKleid daraus fügen.Das hat auch ein stärkerer

Satiriker nicht vermocht: Herr Frank Wedekind, den wir einen Deutschen

nennen, eigentlichaber als Sujet mixte buchenmüßten. Er hat ungefähr
das Selbe versucht wie der Schwede. In seinem Schauspiel »So ist das

Leben« sehenwir zweiKönige. Der Eine war Metzgermeifter, bleibt noch
im Purpur, den seineblutrünstigePöbelsaustan sichreißtwieein dampfendes

Ochsensell,ein engerKlotzkopfundmacht seineSache sogut,daßer behaglich

imGlanzwohnen und seinemSohn, dem Schlächterburschen,eine fast schon

ehrwürdigeKrone vererben kann. Er weiß,was von einem König verlangt
wird — derSchein derKrast,Würde,Gerechtigkeit—,bemühtsich,espünkt-
lich, wie einst Rinderkamm und Kalb·sniere,zu liefern,undistvielzuplump,
unter der Fettschwarte zu bequem,um Lust zu Sprüngenzu spüren,die nicht
in seiner Rolle stehen. Der Andere ist KönigNicolo, Arlecchinosleibhaftiger
Vetter, aus dem Thron des wedekindischenMärchenumbrienaber der legitime
Herk-Er hatmancherleiTalente; dochkein zulängliches.Er kann reden, nicht
überreden,auf der Lauteklimpern,dochkeinestarke,nie vorher-gesungeneWeise
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haschen,zuschneiden,nichtnähen; und wird,wenn er als TragoededieSeelen er-

schütternwill,als Perle allerPossenreißergepriesen.Was erthut, wirktwiePa-

rodiez aus der Königsmaskelugtimmerder närrischeMenschEin Phantast,
der die Launen nicht, die Zunge nie zügelnlernte. So kommt er um Krone

und Reich, wird von dem regirenden Metzgermeister,dessenSchweißfußihn
vom Throne stieß,geächtetund muß froh sein, da er sichunter salschem
Namen wieder ins Land schmuggelnund als Hosnarr Seiner Majestätdas

NLeben eines zierlichenKindes sristen kann. Zum Hosnarren taugt er, mit

seinen Geniebröckchen,seinenjähenEinfällen-;nicht zum Monarchen. Noch
in der Sterbestunde beweisters: lüstetdie Kappe und will alsKönig erkannt

sein. Der gekrönteSchlächterweißbesser,was sichgehört. Jhn könnte,den

Parvenu müßte es reizen, dem Lande zu zeigen,wer ihm mit der Pritschedie

Grillen vertrieb. Das würde der Monarchie aber vielleichtübel bekommen.

Still also; »dieGeschichtesoll von mir nicht melden, daß ich einen König

zu meinem Hosnarren gemacht habe«. . . Das selbe Thema wie in der

Doppelgängerposse;aus dem Schnurrigen ins Nebelrevier des romantischen
Witzes gehoben. Leider nicht in die Klarheit. Trotzdemallerlei Persönliches
uns aus der Polyphonie der Stimmungen ins Ohr klingt, ist das Kunst-
stückchenkein echterWedekind,KönigNicolo kein Zwilling der im Geschlechts-
srühlingerwachendenKinder, der Fürstin Russalkaund der himmlisch ver-

ruchtanulu. Die großeMonarchensatire, die über Meilhac FrHalåoy,über

Agamemnon, Bobizcheund die Gerolsteinerin hinauslangt, fehlt auf der-

Bühne, in den bjblja pauperum noch. AuchMultatulihatin der »Fürsten-

schule«nicht viel mehr gegeben als kluge — nicht gerade funkelnd neue —

Gedanken und eine lustigeAchselklappenszene,die heute wirken würde, als

wäre siegestern geschrieben.Herrn Wedekind verdarb die wirre Vielheit des

Wollens das Spiel. Neben anderer Absichthatte er auch die, zu beichten;
endlich einmal laut zu sagen: Jch habe zwar nicht die Königsgrimasse,die

Euren Brettcrmajestätendas Herrschaftrechtüberdie Vielzuvielensichert,und

bin auch sonst ein wilder,verbuhlter, allzu buntgetigerter Knabe, zum Größ-
ten berufen und halb dochnur fertig gemacht; aber aus feineremStoff als die

Schlächtermeister,vor denen Jhr kniet, weil sie seistund plump, also wür-

dig sind; und so ist Eure Welt, Euer Leben eingerichtet,daßder Empfänger
eines kleinenGenievermächtnisses den thronendenMetzgernSpäßevormachen,
bezahlteWahrheiten austischenmuß. Noch am Beichtstuhl kann der Wüste

das Fluchen und Speien nicht lassen.MöchteWeihranchschlürfenund, wäh-
rend dieRechtenachdemKelchgreift,mit der Linken JüngferleinkitzelnzalsMa-

x
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jestätfromm verehrt werden und dochHans Lüderlichbleiben, der Schrecken

züchtigerSeelen; und ja nicht unerkannt, nicht als Mobs Narr,eingescharrt

sein. Alas, poor Yorickl Ohne den Schein der Hoheitgehts nicht auf dem

bretternen Schaugerüft,mag mans Thron oder Bühne nennen. Du warst
ein Burschevon unendlichem Humor, saßestaber nicht still genug auf dem

von der Rechtssitte gezimmertenStuhl, um als König gelten zu können.

. . . Wenn die HerrenPaul und Wedekind von Alledem gar nichts, wenn

sieganz Anderes sagenwollten, dürfen siemichnichtschelten.Selbst der scharf
aufmerkendeHörer kann nicht mehr sichersein, daßer den Sinn der Abend-

unterhaltungen richtig erfaßthat, die jetztfür Dramen ausgegebenwerden;
und greift er dann, schon mit einem Seufzer, nach dem Buch, so entstehen
ihm neue Fsagem Wie ist Dieses gemeint? Wo das Hauptthema und wo

die Begleitung? Nicht immer lohnts die Mühe. Jn Tiefen hinabzutauchem
ist nichtbequem; doch kann man unten eine Perle finden,Korallen und bleich
schimmernde Muscheln. Jn angefpültemTang herumstochern, um die Al-

genarten zu unterscheiden: die Lust ist geringer, schmaler die Hoffnung auf
Gewinn. Muß denn Alles, was der Geist gebiert,mitNabelschnur und Kinds-

pechaufs Theater? Jst auch heute noch, wie im Jahre 1890, Jeder einPhi-
lister und-Schulfuchs, der behauptet, daß ein Bühnenhausseine besondere
AkustilundOptik, das Drama seineigenesLebens-gesetzhat? Daß Einer noch
kein Titan ist, weil er dieses Gesetzübertritt,in dem die Größtensich,Jeder
auf seineWeise, Jahrtausende lang wohnlicheinzurichtenverstanden? Kinder

sind sehrstolz, wenn sie über einen Zaun gestiegen,auf halb zugefrorenen
Flußläufenoder in Nachbars verbotenemGarten gewesensind. Und man-

chtr Dichter, der längstnicht mehr zur Sprudeljugend gehört, brüstetsich,
weil das Zwitterding, das er ans Licht gebracht hat, einem Drama gleicht
wie Hamlet dem Herkules Die Folgen bleiben nicht aus. Das Theater lehnt
Alles ab, was sichseiner Konvention nicht beugt. Alte Geschichten;ichhabe

nichtden Ehrgeiz,sie auszuwärmen Die ein Bischen pedantischklingende
Weisheit,die in Freytags Dramatikerfibel, in Sarceys Quarante ans und

Hessclls»Handwerkslehre«steht,bleibt aber ewigwahr ; und der hamburgische
Dramaturgwar auchin seinenschwächstenStundenlein ganzer Esel. Seid,lie-
be Herren,als Denker,Psychologen,Richter,Satiriker sokühn,wiedieKraft ir-

gend erlaubt:wir wollen denTrotzigstenloben.Nur sperrtEuch,wennJhr durch-

ausan die Rampe wollt, nichtselbst dieWirkungmöglichkeitab; nurvergesset
MO-dUßJhreiueMeugezuTischluden AuchaIsRcdnek würdet Jhk ja vorfimp
zehnhlllldektPersonenüber andere Probleme, mit anderer Tonstärkesprechen
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als im Kämmerleinzwischenzwei Freunden. Wo tausend Augenpaare gaf-

fen, bleibt Jntimität stets ein leerer Wahn. Grillparzer, den Eure Ueber-

schätzungnebenHebbelzu stellen wagt, dachte ans Theater, als er schrieb:
»Ein Kunstwerkmuß sein wie die Natur, deren verilärtes Abbild es ist: für
den tiefsten Forscherblicknoch nicht ganz erklärbar und dochschonfür das

erste BeschauenEtwas, und zwar etwas Bedeutendes. Wer Etwas schafft, ·

das der gemeinkmenschlichenFassungskraftnichts ist und erst der tiefsinnigen
, Reflexionsichgestaltet,hat vielleichtein philosophischesProblem glücklichin

poetischerEinkleidung gelöst,aber kein Kunstwerkgebildet.«Euer Chaos
gestaltet sichnicht einmal der tiefsinnigenRcflexion,wirdvon gleichscharfen
Augen ganz verschiedengesehen. Seid einfach,klar, knapp; sagt Alles, was

der DurchschnittsintelligenzzumVerständnißnöthigist, spart jedes entbehr-

licheWort und hütetEuch, mit dem Reichthum Eures Geistes zu protzeiu
Und da bin ichdenn wiederbeiMr. BernardShaw angelangt, von dem

ichvor achtTagen sovielgeredethabe. AuchEiner, der auf der Bühne zu geist-

reich ist; wenigstens für deutscheGewöhnung. Der Engländernimmt das

Theater nicht so ernst wie wir, freut sich,nach der Hetzjagddes Tages, an

jedem munterenEinfall und geht vergnügt heim, wenn er ein Dutzend guter

WitzegehörthatOb sieaus dem Wesen, von der Lippe derMenschen kommen

durften, die da oben den Schein eines Lebens vortäuschen:solcherFrage sinnt-
er nicht lange nach. Wir sind anders gewöhntund finden uns nicht mehr

zurecht, wenn die Bretterhelden sagen, was sie, nach derArt ihres Erlebens,

nicht sagenkönnten. An diesemRiff ist ,,Candida«gestrandet.
Das kleine Dramagehörtnicht zu der dunklen Sorte und ist dochvon

sehr klugen Leuten gröblichmißverstandenworden. Frau Candida wurde zu

einer Nora umgeschminktund sollte dann wieder ein Brunstkätzchensein,das
auf den Dächern den Liebsten suchtund ein Wuthgeheul ausstößt,weil der

junge Kater nicht,ohne erst lange zu girren, den keuschenSchatz raubt. Arme

Candida, —- wie hattest Du Dich verändert! Nicht eineMinute denkt sie bei

Shaw an Sexualabenteuer. Sie hat ihren Jakob, der ihre Sinne nicht dar-

ben läßt und viel stattlicher und erfahrener ist als das nebenbuhlendeDichter-
lein. Sie ist tin degTheoriegar nicht tugendhaftund gäbeEinem,den sieliebt,

auch ohne Ring am Finger den drallen Leib znur hatsie das rare Glück,daß
der Ehemann ihr der Liebsteist. Als sieabends mitdem schwärmendenAesthe-
ten am Kamin sitzt,sieBeide allein und ungestörtin derWohnung, und das

feine-Kerlchen, dessenHändein ihrem Schoß liegen, sichmännischzu er-

hitzenanfängt,wirdsiegarnichtbös,garnichtängstlich-»SieachtetseineLeiden-
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schaft,bewahrt aber den Humor klugerMütterlichkeit«,sagtShaw;und läßt

siesprechen:»Was in Jhrem Herzenist,«Eugen,darf auchauthreLippe, —-

Alles. Die Sprache Jhres echtenGefühlesfürchteichnicht. Nur, wenn Sie

ehrlichund wahrhaftig sind, verschonenSie michmit jederPose: der galan-

ten, weisen,sogarder poetischen!«Kein Blutstropfen von Nota, keinNerv

von einer Bovath, die fürs Leben gern von einem brutalen Willen über-

wältigtseinmöchte.Die gut genährteMadonna hat bei ihrem Pastor, was

sie für Leib und Seele braucht, und sehntsichnicht nach Ersatzmannfchaftz
würde sichnicht danach sehnen, selbstwenn Eugen als Männchenund Ge-

fchlechtspotenznicht so tief unter Jakob stände.(,,Der Sinn der Gattung«,

den Schopenhauers Metaphysikrühmt,ist in dieserPfarrerssrau sehr leben-

dig.) Eins nur ersehnt sie: Leidenschaft,die nicht von Koketterie angekränkelt

ward; siemöchteendlicheinmal Feuer aufprasselnsehen, das nichttäglichin

Kirchenund Volkshallen zu Flammengaukelspielenverwendet wird. Das hofft

siebei ihrem Dichter zu finden; Eugen ist jung, tapfer, weltfremd, will mit

dem Trutzlopfdurch alle Wände und ist der Sproß eines alten Ritterstammes:

aus so edlem Stein stieben wohl schnellFunken. Doch der Knirps hat Li-

teratur in den Adern und redet wie ein Buch vom Südwind, der Purpur-

tkppichefegt, und von einem Himmel, dessenLampen Sterne sind. Ungefähr

sagt Das der Pfarrer auch; und, wenn mans recht nimmt, mit kräftigeren

Worten. Also wieder nichts. Daistsnoch besser,dem bei der Ehepflichtemsi-

gen Gatten dieFleckeabzubürsten,die ein allzuöffentlicherWandel ihm aufs

Wesenskleidgespritzthat« Zu ihrenSinnen sprachEugen nie: er war ihr

»derPoet«, ein neues Ding, dessenSilberglanz lockte;beinahe schonMann

und noch von keiner Berufspflicht geschunden;ein Ephebe, der fast noch so

weibischfühlt,daß er ein Weib verstehenkann. Noch ungefährlicherals Che-
rubin der GräfinAlmaviva. Eugen bekommteinen Abschiedskußauf die Stirn

und Jakob wird von ausgebreiteten Armen ins warme Ehebett gerufen.
Das spirituelle Getändel verliert seinen feinstenReiz, seinBouquet,

wenn es ins Grobsinnlichegezerrt wird. Shaw machtsichgern einen Privat-

spaß,hinter dessenGeheimnißder Leserund Hörernicht leichtkommt;ichtraue

ihm zu, daßseinTitel ganz leisean Voltaires Candide erinnern sollte. Das ist
— der Nichtsalsmodernebrauchts nicht zu wissen — ein Roman, der die

UMWUV höhnenwill: »DieTräumer und Spekulanten, die sicham Schreib-

tisch,auf der Kathedereinbilden, alleWelten seiennur geschaffen,um ihnen
als Lampenzu dienen; die Pedanten und Pfaffen, denen der Mensch der

Mittelpunkt der Schöpfungist und die orakeln, kein Gott könne eine Welt
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ersinnen, in der sie-die gar oft den Affen, noch öfterden Tigernähneln—
glücklicherzu sein vermöchtenals in der bestehenden«.So ziemlichistShaws
Thema. DerJre braucht freilichnicht mehr gegen Leibnizzu fechten,dem be-

rüchtigtenSatz aus der Theodicee surlabonte de Dieu nichtmehr die Flü-

geldes Spottvogels zuleihen3nurMinister behauptenjaheutenoch manchmal,

que tout est pour le mieux dans le meilleur des mondes possibles.
Aber der Kampf wider die Unnatur, die Antropolatrie, den Größenwahnder

Wortmacher (dienicht immer Kirchenpfaffensind)ist nichtausgekämpftund

Shaw führt ihn mit einer Klinge, die er von Cyrano deBergerac geerbthaben
könnte. Den Punkt, den sie am Liebstentrifft, habe ichneulich zu zeigenver-

sucht. Helden,sagt der Jre, giebts in der gemeinen Wirklichkeitnicht, nur

Heldenposezund Jhr dürft sichersein, daß der Heroenscheinimmer trügt.

So lange der ReverendMorell für einen Heros gehalten wird,ist er ein eitler

Schwächlingund Phraseur. Die wahreHeldinist Candida, dieZwiebelnschält
undPetroleum auf die Lampengießt,dabei aber ganz sachtdenHochwürdigen
wie ein Knäblein gängelt.Ein anderer Pfarrer, in dem DramaTheDeviPs

Diseiple, läuft — das Stück spieltin der Zeitdes anglo-amerikanischenKrie-

ges — vor den Engländern und deren Galgendrohung davon, läßtanfeiner
Stelleeinen Anderen verhaften, gilt als feigerWicht undhandelt sopraktisch
und schlau,daßer, ohneden eigenenLeibzugefährden,denStellvertreteraus den

Fängen des Feindes reißenkann. Der Teufelsschüler,ein Feuerkopf,den die

Gefahramusirt, nütztmit seiner Verwegenheitkeinem Menschen; der Pastor,
den Jeder eineMemmeschimpft,rettetdieVaterstadt, sichselbst, dieFrau und

den Freund. Wer istderHeldPDer Pastor, sagt Shaw,ziehtdem Mann, der
·

so späterst seinen Beruf erkannte, den Soldatenrock an und läßtden Teufels-

fchülerdie Kanzel erklettern. Ein anderes Stück : Arms and the man

(Arma virumque ean0, würden fleißigePrimaner übersetzen).Wir sind,
anno 1885, in Bulgarien. Zwei Edelmänner, die in der Heldenposestol-

ziren und nichts leisten; und ein kleiner, vierschrötigerKerl, der sichkeinen

Augenblickschämt,vorder Gefahr auszukratzen,in Speckund Dreck vorDamen

zu erscheinen,seinenMordshunger mit Chokoladeund Bonbons zu stillen,
wenn nichts Anderes zu habenist, und offen,ohneAngstvor dem Verlust seiner

Kriegsglorie, zu sagen,daßer nach zweiimFeuer verbrachtenTagen nurnoch
alle Bier von sichstreckenkann. Ein kühlrechnenderSchweizer, der gegen Sold

für die Serben ficht, jedenVortheil mitnimmt, keinen profitlichenPferde-
handelverschmähtund, als Soldatund Organisator, seineSache sogut macht,

daßohneseine-Hilfedie bulgarischenKavaliere nicht aus der Klemme kämen.
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Kennt jedenSchleichwegimGelände,weiß,was er sichzumuthendarf, wann

er sichschonenmuß,und will nicht mehrfeinals eine Kampfmaschine,die erst

zu arbeiten anfängt,wenns nicht zu vermeiden ist. Als e·rvon PapaBlunt-
schliein paar Hotels erbt, ziehter den bunten Kittel aus und wird als Gast-

wirth eben soTüchtigesleisten wie als Hauptmann, Unterhändler,Spion.
Wer ist der Held? Der Schweizer, sagt Shaw; und giebt feinem Liebling
die Braut des adeligenKavalleriemajors. Und dieBraut willigt gern in den

Tausch.Ich erwähnteschon,daßShaws Frauen niemals posiren, stets na-

türlichempfinden und mit gesundemInstinkt auch in unscheinbarerHülle
den Zeuger wittern, der ihrem Schoßdie kräftigsteFrucht verheißt.Hedda
Gabler hat der Jre nicht gekannt; und eine Judith, die er schüfe,würde aus

Bethulien ins Lagergehen,umvon Holosernesein Kind heimzutragen,das die

schlafer Logosleutein Israel einst wieder das Herrscherrechtlehren könnte-

Und dennochkein Erfolg. Ein Mann, der sichauf die Theaterarchi-
tektur nicht übel versteht, fast immer amusant ist und der in allen Schau-

häusernherrschendenDamenmehrheit die dankbaren Rollen zuweist,müßte
es eigentlichauf hundert Vorstellungenbringen. DochShaw istallzugeistreich-
Er kann keine guteGlosse für sichbehalten. Was er für und gegendieBriten

auf dem Herzenhat, mußherunter, und wenns ein bulgarischerLandjunker
oder der siebenundzwanzigjährigeGeneral Bonaparte aussprechensoll.Der

hält,als wäre die Zeit der Kontinentalsperre schonda,eine lange, sehr kluge
Rede gegen die Engländer und ahnt, am Abend nach Lodi, daßNelson ihn
einst überwinden wird. Das geht aus englischen,noch eher auf amerikani-

schenBühnen; bei uns ists unmöglich.Und in jedemDrama stößtman auf
solcheStellen. Die Leute reden, wie sienicht reden können,reden sämmtlich
die scharf pointirte, wie FeuerwerkknatterndeShaw-Sprache ; und keinpersön-

licherAusfall, kein szenischerEinfall wird unterdrückt. Ganz langweilig ists

nie; aber man verliert mählichden Glauben, unter Menschenzu sein, und

wird, da man nie recht genau weiß,welcherGefühlskomplex,welcherKon-

flin eigentlichgezeigtwerden sollte, von Akt zu Akt stumpser. ZweiStunden,
ächzteSarcey einmal, habe ich,vergebensdieHandlung gesucht; und als ich
sie endlichfand, war ich zu müde, um ihr nochfolgen zu können; surtout,
mes enfanrs, pas trop d’esprit au thåätrel Shaw lehrt uns die Wahr-
heit des Wortes erkennen. Er hat, wie der Mann in Gribojedows Komoedie,
»das Unglück,zu vier Geist zu habeu««.So kams, daßsein klarste-s, schlich-
testesSchauspielmißverstanden,feinekerngesundeCandidazur unbefriedigten
Frau verlränkelt,zum brünstigmiauenden Kätzchenentgeistetwurde.
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Wer dieStücke liest, findet leichterden Weg. Denn der Witzwütherich,
der seinenfeingearbeitetenPuppen soviele Knallbonbons in die Taschenstopft,
tobt sichauch noch in den Anmerkungen aus. Kleine Feuilletonsz allerliebst

oft und immer fürchterlichkokett. Nochkoketter als Oskar Wilde, der von seiner
Theaterwaare selbstnichts hielt. DerJre scheintsichbis über dieSchwaben-
grenze die volle Studentenfreude an demWagnißbewahrt zu haben, dem un-

geheuren: den Philisternüber den Schnabelzu fahren. Koketter war der Candi-

dedichternicht, als er die Kircheninschriftersann: Deo erexit Voltaire Auch

Shaw möchte,dochnach beträchtlichgeringerer Leistung, mit dem Herrgott
auf Du und Du verkehren;oder wenigstens dieHeldender Weltgeschichteals

kleineKomoedianten undBettnässerentschleiern.»Nelsonund ich: wirJren
werden mit solchemstrebsamenArtilleristen aus Korsikaspielendfertig«.Der

preziösesteSchreiber schwärmtfür schmuckloseNüchternheitund sieht ent-

setztenBlickes überall Pose. Den Poseur in sichhat er manchmal gefühlt.Aber

niemals geahnt, daßseineHeroenbilanzim Grunde dochfalschist? DiePose
allein thut es nicht, macht keinen Nero zum Caesar. Das starkeGehirn, das

schnellerund festerassoziirtals der Denkapparat mittelwüchsigerMenschheit,
gehörtam Ende auch nochdazu; und an solcheKraft darsDersogar glauben,
dem die carlhlischeMystik allzu sehrnach Weihrauch riecht.Mit den Heldenists
ja nicht wie mit den Monarchen. Die können auf-Kredit leben und lange für
die ersten Menschengelten, wenn sieklug genug sind, sichnur hinter derDe-

mantmauer, in der güldenenSänfte, unter dem Thronhimmel, immer aus

weiter Entfernung, zu zeigen. Der Held, der nicht in Purpurwindeln lag,
muß seinenHeroenruhmdoch irgendwann erworben haben. Das Glück thut
viel und nicht in Montecatinos Tagen nur ward mancher Kranz auf Spa-
zirgängengepflückt.Welkt aber auch echterLorber auf einer Stirn, die das

Mal der Menschlichkeitträgt? War Bonaparte nicht unter allen Männern

brutaler That das mächtigsteHirn,trotzdem er sichoft-wieein Schwein auf-
führte,wie ein geiler Affesichüber einen halbnacktenFrauenleib stürzte,wie
ein Barbar Kunstgebilde mit Holz und Eisen verstümmelte?Kein Held für
den Kammerdiener, doch,mit all seinenSchwören,für denPshchologen,für
Stendhal und Taine. Ein Kammerdiener will Shaw doch wohl nicht sein.
Der gerade urtheilt ja nach der Pose und fändeHerrn von Possart in der

Napoleonrolle viel heroischerals den gemeinen Korsen. Jst der geistreiche

Phrasenschnüfflervielleichtnichtnur kokett,sondern, trotz dem Deterministen-
;jolz, auch nochEthikerP Selbst dann sollte er, statt den Großenhöhnischihr
Menschlichstesanzukerben,lieber den Weg der alten, seinen Königegehen,

Mals-Cseltreiber,»aussogen,den höherenMenschen zu suchen. M. H.
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